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Dem 
| Hochedelgebohrnen, Hocherfahrnen | 
und Hochgelahrten Herrn, 

Herrn 


Fried. Seineich Wilhelm 


der Arzneygelahrheit Doctor und approbir⸗ 

ten Prakticus in Berlin, Mitglied der Roͤ⸗ 

miſch⸗Kayſerlichen Academie der 
Naturforſcher. 


widmet dieſe Blaͤtter 


Der Verfaſſer. 


| Hochgeſchaͤtzter Freund. 


* 


Sie haben mir fit vielen 
Jahren die Zufriedenheit 
vergoͤnnet, mich Ihren Freund 
nennen zu duͤrffen. Erlauben 
Sie, daß ich aus der Rechtſchaf⸗ 
fenheit Ihrer Geſinnungen gegen 
mich kein Geheimniß machen, 
und Ihnen oͤffentlich geſtehen 
darf, die wenigen Augenblicke 
* 3 die 


die ein muͤhſamer Fleiß und eine 
beſchwerliche Ausuͤbung unſerer 
Wiſſenſchaft uͤbrig laͤßt, waͤren 
mir in Ihrer Geſellſchaft am an⸗ 
genehmſten und vorthei hafteſen 
verſchwunden. Sie haben meine 
Erzaͤhlungen von ſeltenen prak⸗ 
tiſchen Vorfälen, allemal mit 
einer fuͤr mich ſchmeichelhaften 
Aufmerkſamkeit angehoͤrt, und 
mir mit der gefaͤlligſten Offen- 
herzigkeit Ihre eigne Bemer⸗ | 
fung erzaͤhlet Unterhaltungen 
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von dieſer Art werden gemei⸗ 
niglich durch einen lehrbegieri⸗ 
gen Eifer verlaͤngert, und nie 
ohne vielen Nutzen geendigt. 
Ich fühle fo gar ahnliche Grund⸗ 
füge, gleiches Verlangen nach 
neuen Kentniſſen, und eine ge⸗ 
| wiſſe Harmonie unſerer Geſin⸗ 

nungen hat das Band immer fe⸗ 
. ſter geknuͤpft, welches uns auf 
| die freundſchaftlichſte Art mit 
einander verbindet. Unsere letz⸗ 
te Unterredung betraf die Ver⸗ 


CR cchie⸗ 


ſchiedenheit in der Heilungsart 
der fallenden Sucht. Sie haben 
ſchon ehemals meine damit an⸗ 
geſtellte Erfahrungen mit Bey⸗ 
fall geleſen. Ich habe ſeit einiger 
Zeit über dieſe ſchlimme Krank⸗ 
heit mehr nachgedacht, mehr Er⸗ 
fahrungen gemacht und mehr 2 
nachgeleſen. Aus dieſer Bemuͤ⸗ 
hung iſt eine vermehrte Auflage 
meiner Abhandlung entſtanden, 
die Ihnen von Anfang gewid⸗ 
met war. 


Un- 


Unſere Freundſchaft legt mir 
die angenehme Verbindlichkeit 
auf, auch die neuen Zuſaͤtze Ih⸗ 
rem unvartheyſchen Urtheil zu 
unterwerfen, und die Kenntniß 
Ihres ſittlichen Characters floßt 
mir die angenehme Hofnung ein, 
daß Sie dieſe Auflage aus den 
Haͤnden Ihres Freundes mit = 
nicht minderer Zufriedenheit, als 
die erſte aufnehmen werden. 
Ich wiederhole meinen aufrich⸗ 
tigen Wunſch, daß Gott Sie 

N zum 


zum Nutzen des hinfälfigen Ge: 
ſchlechts der Menſchen, zu meh⸗ 
rerer Ausbreitung vieler nuͤtzli⸗ N 
cher Wiſſenſchaften, zum Vortheil 
Ihrer mir fo ſchätbaren Familie, 
zum Vergnuͤgen Ihrer würdigen 
Freunde mit dem Alter eines Ne⸗ 
ſtors ſeegnen y und auch mir noch 
lange einen Freund erhalten wolle, 
der ich aufrichtig verharre 


Dero 


ergebenſter Freund 


Hirſchel. 


M. Gedanken uͤber die Hei⸗ 
lungsart der hinfallenden 


Sucht hatten, ſo, wie ſie vor 2 
Jahren ans Licht traten, zuviel 
ſichtbare Unvollkommenheiten, als 
daß ich nach Vergreifung der erſten 
Auflage nicht haͤtte bedacht ſeyn ſol⸗ 
len, eine neue und verbeſſerte zu 
veranſtalten. Anfaͤnglich hatte ich 
blos meine eigne Gedanken und 
Erfahrungen von dieſem furchtbaren 
Uebel aufgeſetzt; die damalige Lage 
meiner Umſtaͤnde erlaubte mir fo 
5 we nig 


Vorrede. 


wenig eine weitlaͤuftige Buͤcherſamm⸗ 
lung als eine ausgebreitete Lecture. 
So gar die vortrefliche Wochen⸗ 
ſchrift des Herrn D. Unzers und 
andere von dieſer Materie han⸗ 
delnde kleinere Werke, waren mir 
nur dem Namen nach bekannt. 
Es war daher unmoͤglich die Mei⸗ 
nungen anderer Schriftſteller mit 
meinen Erfahrungen zu vergleichen, 
und von der fallenden Sucht et: 
was vollſtaͤndigers zu liefern. 
Bey dieſer neuen Auflage habe 
ich alle Unvollkommenheiten nach 
Moglichkeit zu verbeſſern geſucht. 

34 


Vorted . 


Ich glaube nichts übrig gelaſſen 
zu haben, was bey dieſer Krank, 
heit zu gruͤndlichen Heilung fall⸗ 
ſuͤchtiger Krankheiten befoͤrderlich 
ſeyn kann. | 

Da die Würmer mehrentheils 
eine Urſache dieſer für unheilbar 
gehalten Krankheit ſind, ſo habe ich 
in einen beſondern Anhang eini⸗ 
ge dienliche Arzeneymittel un 
ben. 

Die Uneigennuͤtzigkeit meiner red⸗ 
lichen Abſichten redet in allen mei⸗ 
nen Schriften ein Wort zu meiner 
Vertheidigung. Doch ͤͤberlaſſe ich 


Vorrede. 


es ſcharfſichtigen Aerzten, und bil⸗ 
ligen Leſern, nach ihren eigenen 
Einſichten zu urtheilen, in wie weit 
meine aufrichtige Bemuͤhung ihren 
a Beyfall oder Tadel verdient. 
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Berlin, den 29 Sept. 1769. 
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& (Ben: eine Krankheit iſt, die ab⸗ 
7 ſcheulich zu nennen, ſchwer zu 
Belle heilen, und a wenn fie 
1955 fehr ren faſt gar nicht 
zu heben; fo iſt es gewiß die hinfallen⸗ 
de Sucht. Es iſt beſonders, daß die 
Stahlianer vorgeben, daß die Seele die⸗ 
ſe heftige Krankheit hervorbringe „ um 
die verdorbene Materie, welche ihren 
Sitz im Gehirn oder auch in den Per: 
ven haben ſoll, aus dem. Körper zu treii 
ben, (b. Sauvages noſol. Method. T. 2. 
P. 2. P. 87. welches mir aber ſehr ſon⸗ 
derbar ſcheint. Da die Seele ſich waͤh⸗ 
rend des ganzen Anfalls der Krankheit 
| völlig unbewußt iſt, und öfters der Anz 
fall ſo geſchwind kommt, daß man ſich 
deſſelben gar nicht vermuthet. Der Herr 
von Sauvage giebt zur Urſache an, 
die Seele waͤre ſich der Dinge außer ihr 
im Anfall der Krankheit dieſerwegen 
ee weil . durch dieſen 81 | 
fa 


fall erſchrocken, und alſo einer andern Em⸗ 


pfindung unfähig wird: gleichwie man 
im heftigen Zorne die empfangene Wun⸗ 


den nicht fuͤhlt; oder wie Erſchrockne 
das Zurufen der Leute nicht bemerken. 
Dieſes iſt aber unbegreiflich, daß die 
Seele ſich des ganzen Anfalls, ſogar des 
Anfangs deſſelben nicht erinnern kann; 
da man ſich doch bey Aergerniß und 
Schrecken, des Zorns und Schreckens 
erinnert, ob man ſich gleich der je⸗ 
nigen Dinge, die während derſelben vor⸗ 
gegangen find, ieh immer zu erinnern 


fähig iſt; noch mehr: man fälle zuwei⸗ 


len durch heftigen Zorn und Schrecken 


in die hinfallende Sucht. Der Urſache 


weis man fich nach dem Anfall zu erin⸗ 
nern, und die Würkung der Urſache, 
nemlich des Anfalls ſelbſt, weis man 


ſich 0 5 zu erinnern. Wie iſt es alſo 
moͤglich, daß die Seele, nach dem Vor⸗ 


geben der Stahlianer, um eine verdor⸗ 
bene Materie aus dem Koͤrperr zu trei⸗ 
ben, den Anfall erregen ſollte; indem 
man ſich doch weder der verdorbenen 
Materie, noch des Orts, wo ſich dieſel⸗ 
be aufhält, noch des Anfalls ſelbſt be⸗ 

wußt 


— 


wußt iſt: nicht zu gedenken, daß, wo 
der Anfall von äußerlichen Verletzungen 
herruͤhret, gewißlich keine Materie vor⸗ 
banden iſt, welche die Seele austreiben 
will, wo der Schlupfwinkel der Stahlia⸗ 
ner auch wegfaͤllt, daß die Seele, auch 
ohne unſer Bewußtſeyn, Dinge aus unſern 
Koͤrper die uns ſchaͤdlich ſeyn koͤnnten, aus 
dem Körper zu ſchaffen ſich bemuͤhe; 


welches aber, wenn man genaue Achtung 


giebt, jedesmal durch mechantſche Ur⸗ 
ſachen geſchiehet. | 


SE 

Die hinfallende Sucht, iſt eine con⸗ 
vulſiviſche Bewegung im ganzen Koͤrper, 
wobey ſich alle Empfindungen verlieren. 
Sie erneuert zu gewiſſen Zeiten und 
Zwiſchenraͤumen ihren Anfall, Diefelbe 
hat mit den nachlaſſenden Fiebern, in 
Anſehung ihrer gewiſſen Perioden, ſehr 
viel Aehnlichkeit, zuweilen kommen ihre 
Perioden zu gewiſſen Zeiten wieder, wo 
ſie eine regulaire Epilepſie kann genennt 
werden; bisweilen aber kommt dieſelbe 
zu ungewiſſen zeiten wieder, und kann eis 
ne irregulaire Epilepſie genennet werden. 
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Dieſe Krankheit wird mit Recht die 
Epilepſis genannt, weilen ſelbe ſchleunig 
uͤberfaͤllt; (vom! griechiſchen ee 
auch morbus its ii oder puerilis) wei⸗ 
len ſolche bey Kindern, wegen den vie⸗ 
len Unreinigkeiten in den erſten Wegen 
am meiſten zu entſtehen pfleget: cadu- 
eus morbus, weilen man bey dieſer Keank⸗ 
heit öfters „zur Erde fallt; auch co⸗ 
mitialid, weil ſolche den Kranken oͤfters 
in Geſellſchaft uͤberfaͤllt.  Herculeus, 
weilen Hercules mit dieſer Krankheit be⸗ 
fallen geweſen ſeyn ſoll, oder weil die 
Kranken, in der Heftigkeit ihres Anfal⸗ 
lens, faſt übernatürliche Stärke zeigen, 
1 weil die Anfaͤlle ſich ſe DE, oft 
nach dem Zus oder Abt neh men des Mon⸗ 
des richten. Falſch wird dieſe Krank⸗ 
heit facer genannt, weilen der Sitz die⸗ 
ſer K cankheit im Gehirn, als dem hei⸗ 
ligen Sitz der Seele, ſeyn ſoll. e 
entweder, weil man glaubet, daß dieſe 
Krankheit eine Strafe Gottes ER re, oder, 
daß man glaubte, daß mit dieſer Krank⸗ 
heit behaftete Leute zukunftige Dinge 
Vorherſehen e weil alle Sinnen, 
waͤh⸗ 


während des Anfalls verlohren gehen, 
und die Seele ungehindert in die Zu⸗ 
kunft ſehen könne, welches ein Kunſtgrif 


ſowol der Betrüger, als Schwaͤrmer iſt, 


welche Propheten nachahmen wollen. Es 
heißt nach dem Grundtert vom Prophe⸗ 
ten Bileam, der von ſich ſelbſt ſagte: 
Er ſtehet die Offenbarung des 
Soͤchſten, indem er fälle, und die 
Augen offen hat, 4 B. Moſis C. 24. 
v. 6. 


8. 4 


Man findet auch gewiß zu keiner 
Krankheit eine groͤßere und ungeheuere 
Menge angelobter Mittel, welche zum 


Theil unnuͤtzlich zum Theil aberglaͤu⸗ 1 


biſch, wie z. E. Menſchen⸗Gehirn, Koh⸗ 
len von Beyfuß, die Mach gebur: einer 
zum erſtermal gebürenben Frau, pulveri⸗ 
ſirte Maulwüͤrfe, ſogar Unter verſchie⸗ 
dener Thiere, und anderer ehr. | 


| K 5. 


Die Urſache, welche den Anlaß zu 
den verſchiedenen Heilungsmitteln der 
ä Such em ift ui . 


6 
weilen die mehreſten, ſowol unter den 
Alten, als auch Neuern den Grundſtoff 
und den erſten Sitz dieſer Krankheit im 
Gehirne geſetzet; welches aber am aller: 
ſeltſamſten, ja, wenn nicht eine aͤußerli⸗ 
che Verletzung vorher gegangen, faſt gar 
nicht zu finden iſt. 
§. 6. 

Ich glaube, daß die Urſache dieſer 
Krankheit faſt immer im Speife: Canal, 
hauptſaͤchlich im Magen, ihren Sitz hat. 
Wem iſt nicht die Harmonie des Magens 
und der Gedaͤrme mit den andern Theilen 
des Körpers, hauptfaͤchlich mit dem Ge⸗ 
birne und Nerven bekannt. Man em⸗ 
pfindet, wenn der Magen oder Gedaͤrme 
in ihren Verrichtungen, durch Blaͤhun⸗ 
gen, oder andere ſchaͤdliche Dinge, die 
ſich in demſelben auf halten, geſtoͤhret wer⸗ 
den, daß das Gehirn öfters mit angegrif⸗ 
fen wird; man bemerket einen Schwin⸗ 
del, man wird gleichſam dumm, man be⸗ 
kommt Herzklopfen, das Athemholen 
kommt ſchwer an, u. d. Galenus er: 
wehnet ſchon, daß er oͤfters Leute mit der 
fallenden Sucht behaftet geſehen, wo die 

Ur 


Urſach im Magen war, indem ſolche ent⸗ 
weder die Speiſen nicht genug verdauet, 
oder zuviel ſtarken Wein getrunken haben 
ſollen. (Gal. lib. de ve. ſec. adverſ. Era- 
fiftr. cap. 9.) Verſchiedene aber hat der⸗ 
ſelbe geſehn, welche ohne merkliche vor⸗ 
hergehende Anzeigen, in dieſelbe verfallen 
ſind; welche aber, nachdem ſie ein gal⸗ 
lichtes Brechen hatten, von allem Sc 
den befreyet wurden. Jacutus Aufi> 
tanus (Hift. medicor. princip. Lib. I. 
pag. 136.) ſchreibet: daß wegen Fehler 
des Magens, fuͤrnemlich, wenn der Ma⸗ 
gen durch Hunger und Schwaͤche gelitten, 
die Leute die hinfallende Sucht bekommen, 
welches offenbar, ſetzet derſelbe, die Har⸗ 
monie des Magens mit dem Gehirn zeigt. 
Zacutus leitet dieſe Harmonie von der 
Größe der Nerven her, welche vom Ger 
hirn zn dem Magen und Gedaͤrmen herr 
abſteigen, und wodurch auch die Empfind⸗ 
lichkeit an dieſem Orte mehr, als an einem 
andern Orte des Körpers if, Whytt 
ſagt (in ſeinen Beobachtungen von Ner⸗ 
ven hypochondriſchen Zufaͤllen, teutſche 
Ueberſetzung p. 16.) wenn der Magen 
oder Gedaͤrme in ihren Verrichtungen 
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kes Blähungen oder cedliche Feuch⸗ 


tigkeiten, die ſich in ihnen finden, geſtoͤhret 
werden, ſo greift di eſes öfters das Gehirn 
ſo ſehr an, daß die Kranken den Gebrauch 
der Vernünft verlieren. Manchmal er⸗ 
reget dieſe nemliche Urſache einen Schwin⸗ 
del, durch den ganzen Kopf, oder nur auf 


eus, Herzklopfen, der Puls bleibt mehr⸗ 
mal außen, das Athemholen ift beſchwer⸗ 


lich, und die Kranken empfinden oft ploͤtz⸗ ä 
lich eine fliegende Hitze im Geſicht, und 


gerathen i in Schweiß. (Ebendaſ. p. 18.) 


ſaget dieſer Schriftſteller: „In den heiſ⸗ J 


fen Gegenden erfolget oft der Opifthora- 
nus oder Tetanus, wenn der Unflat, oder 
ſonſt eine Schärfe, die ſich bey neugebohr⸗ 


nen Kindern befindet, nicht ausgefuͤhret 0 
wird. Das Prickeln in der Naſe, wel⸗ 


ches ein beſonderes Kennzeichen der Wuͤr⸗ 


mer iſt, ſcheinet eine beſondere Sympathie 


zwiſchen dieſen Theil und den Gedaͤrmen 
zu zeigen, und die vielen andern, von 
Wuͤrmern herkommenden Zufälle, bewei⸗ 
fen die merkwuͤrdige und ſehr ausgebreiter 
te Syinpathie zwiſchen den erſten Wegen, 


und vielen andern Theilen des Leibes.“ 


Von 


Leiner Seite deſſelben, den clavus hyfteri⸗ 


9 
Von der gallichten Schärfe ſagt Zacu⸗ 
tus Luſttanus, (in dem ſehon oben ans 
gefuͤhrten Buche, p. 137.) Non ergo 
mirandum, fi, ob meditationes aſſiduas, 
& inediam, bilis ad os ventriculi move- 
ri poſſit, illudque vehementer lædere, 
irritare & pungere, ex quo motu, facta 
voaporatione per canales amplos, quorum 
ratione cum cerebro communicat, hoc 
trahitur, in confenfum ſtimulaturque con- 
cuſſum, quod, ut nocentiſſimum a ſe ex- 
pellat, fortiter comprimitur, & cerebri 
ventriculi in ſe arcte adſtringuntur, & 


epilepſis fir ke. 2 
| re e 


Ich habe bey denjenigen Leuten, wel⸗ 
che noch ſo ſehr in der Finſterniß le⸗ 
ben, daß fie dem hoͤchſten Weſen mit 
coͤrperlichen Caſteyungen, als fürnem⸗ 
lich durch Faſten und Enthaltſamkeit 
von Eſſen und Trinken einen fonderz 
baren Dienſt zu erweiſen glauben, ge⸗ 
ſehen, daß ſehr oft, wenn die ſtil⸗ 
lenden Frauensperſonen ihren Saͤuglin⸗ 
gen die Bruſt reichen, ſolche unſchuldige 
Kinder, wegen der gallichten faulen Schaͤr⸗ 

| A 5 fe 


/ 


= 


10 


fe der Milch ihrer Mutter in die heftige 
ſten und gefaͤhrlichſten Krankheiten fal⸗ 
len. Der groſſe Freyherr von Suiten 
(com. Boerhav. aphoriſm. t. I. p. 119.) Bi- 
lis inter liquida corporis fani, fi exeremen- 
tia excipiantur, nullum aerius eſt, nullum 
magis vergens in putredinem, quam bilis 
&e. Weiter ſagt derſelbe: Si vero 
bilis, vel copia autta, vel incipiente pu- 
tredine peccet, corrumpit omnia, & mor- 
bos acutifimos, omnia putrefacientes, 
excitat. Ebenderſelbe ſagt p. 116. Ubi 
per viginti vel plures horas nihil cibi po- 
tuſque ingeſtum fuit, tunc nihil am- 
plius de natura crudi ingeſti ſuper eſt, 
& omnia humanum inquilinum acquiſi- 
verunt; & omnia noſtra liquida, ſibi re- 
licka in calore aëris communis putrefcunt ; 
licet ſolis acidis & acefcentibus vixerit ho- 
mo. Hine in omnibus his eſt proxi- 
ma diſpoſitio ad putredinem & e. Es 
kommt dazu, daß die Galle, welche ab⸗ 
geſondert wird, ſich nicht mit den Spei⸗ 
ſen vermiſchen kann, wozu dieſelbe doch 
abgeſondert wird, ſolche geht alſo durch 
die zuruͤckfuͤhrende Gefaͤße zuruͤck, und 
giebt unſern Saͤften eine Neigung zur 

| N SBaau⸗ 


4. 


Faͤulung. Dieſe Faͤulniß kann man merk⸗ 
lich durch den Geſtank, welcher ſolchen 
Leuten, fo ſich aus Noth oder Aberglau: 
ben der Speiſen lange enthalten, aus dem 
Munde kommt, deutlich wahrnehmen. 


b. 8. 


Bey dieſer Krankheit iſt immer eine 
Menge zaͤhe, auch zuweilen gallichte ſchar⸗ 
fe Materie im Speiſe⸗Canal anzutreffen. 
Dieſe Materie iſt eigentlich der wahre 
Grundſtoff dieſer Krankheit, dabey die 
empfindliche Nerven des Magens gereitzt 
werden, und durch die Harmonie der 
Nerven der ganze Körper mit angegriffen 
wird; hauptſaͤchlich bey empfindlichen 
Perſonen, deren Nerven einen groͤßern 
Grad der Empfindlichkeit haben. Hievon 
koͤnnen neugebohrne Kinder, welchen das 
Meconium noch nicht gehoͤrig abgegangen, 
zum Beweis dienen. Dieſe und ſaͤugen⸗ 
de Kinder, die eine zaͤhe ſcharfe Saͤure 
bey ſich haben, find, wie man kaͤglich fie: 
het, den epileptiſchen Zufaͤllen am mei⸗ 
ſten unterworfen; erwachſene Perſonen 
aber werden ſeltener von dieſer Krankheit 
heimgeſucht; uͤberhaupt, je naͤher man 
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der Geburt iſt, deſto eher und zſter iſt 
man den epileptiſchen Krankheiten unter⸗ 
werfen: bey Erwachſenen ſeltener, und 
bey alten Leuten am allerſelteſten. Die 

Urſache iſt wohl keine ONE als weil die 
N. erven den ſtaͤrkern Grad der Empfind⸗ 
lichkeit immer mehr und mehr verlieren. 
Diejenigen alfb deren Gedarme ſtark, als 
bey Bauern und arbeitſamen Leuten, wer⸗ 
den von dieſer Krankheit nicht oft uͤberfal⸗ 
len, weilen der Unrath, welcher ſich in 
ihren Gedaͤrmen befindet, eher fort getrie⸗ 
ben werden kann. 


9. 9. 


Der fuͤrtrefliche Herr Unzer (im Her; 4. 
VB. p. 393. edit. 1769.) ſagt von der fallen⸗ 
den Sucht: ſchon Jahrtauſende hat man ſich 
bemuͤht, ihre Natur und ihren wahren Grund 
zu finden. Dieſer Grund iſt ſo offenbar, daß 
ihn uns alle Umſtaͤnde der Krankheit deut⸗ 
lich vor Augen legen. Tauſendmal hat 
er ſich den Aerzten ſelbſt in die Hande ger 

liefert; die Scharffinnigften haben ihn 
auch in Verdacht genommen: allein nie⸗ 
mand getraute ſich, ihn für die allgemeine 
Arſach zu halten, die er doch wa. 
Bypo⸗ 


— 13 

Sypocrates hatte zum Ungluͤcke ges 
ſagt, daß die Epilepſie von einem Fehler 
im Gehirne herruͤhre: Und bey dieſer 
Idee haben die folgenden Aerzte herumge⸗ 
griffen, ſogar daß Soerhave ſelbſt eben 
das ſagte, was Hypocrates geſagt. Man 
findet aber wuͤrklich, daß viele ſchon die 
Urſach der hinfallenden Sucht im Unter⸗ 
leibe geſucht haben. Schon Galenus 
(de loc. affect. Lib. III. Cap. V.) glaubt, 
daß die hinfallende Sucht, ſo gut wie die 
Melancholie, von dem Magen entſtehen 
koͤnnen. Es heißt daſelbſt: fecundaria 
differentia, ubi ab ore ventriculi per con- 
ſenſum diſpoſitio aſcendit ad cerebrum, 
quem admodum per ſuffuſiones contin- 
git. Fernelius hatte ebenfalls in dieſer 
Krankheit ſein Augenmerk mit auf den 
Unterleib gehabt, und hielt dafuͤr, daß 
die vor der naͤchſten Urſach (caufa proxi- 
ma) vorhergehende Urſache (caufa antece- 
dens) im Unterleib ſtecke. Er ſchreibt (in 
ſeinem Conſil. 1.) von den Urſachen der 
hinfallenden Sucht, bey einem gewiſſen 
Herrn: ventriculum multa eſſe pituita 
confertum, indicio nauſea illa frequens, 
& tenebræ a cibo ob oculos effuſæ: hu- 


jul- 


— 
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jufque ingentem copiam in inteſtina de- 
volvi aliam in eis etiam gigni minime 
dubitare poteſt. Es hielt derſelbe auch 
mit dem Galeno davor, daß die zweyte 
Art der hinfallenden Sucht im Magen 
ſtecke. Er ſagt: (Patholog. libro III. de 
morb. cereb.) alteram, (ſeil fpee.) quæ 
ab ore ventriculi, haud fecus atque ocu- 
lorum ſuffuſio, originem ſumit, præce- 
u ventriculi dolor, diſtentio, com- 
pundtio, & difficilis inedie tolerantia, 
quumque acceſſio proxima eſt, naufen, | 


cordis dolor, aut animi defectio, quum 


vero ea deſterit vomitio, alias pituitoſa, | 
alias bilioſa. Es ift öfters auch ſchon 
von vielen Aerzten die hinfallende Sucht 
die aus dem Unterleib (fuͤrnemlich von 
Wuͤrmern) ihren Urſprung genommen hat, 
beſchrieben worden. Pechelinus (lb. I. 
obf. 65.) erzaͤhlet von einem Knaben von 
7 Jahren, welcher das Waſſer nicht hal: 
ten konnte, und die heftigſten Bewegun⸗ 
gen des Koͤrpers, welche mit Ausſtreckung 
der Bruſt und Ohnmachten begleitet wa⸗ 
ren, wobey zugleich ein ſtarker Heishun⸗ 
ger mit verknüpfet war; welehe Zufaͤlle 

\ alle, 
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alle, nachdem dem Kranken einige Wuͤr⸗ 
mer abgegangen, nachließen. 


Ein anderer Knabe hatte Schmerzen 


um die Lenden und am pene, daß man 


glaubte, ein Stein waͤre ſchuld; endlich 
entſtund eine fallende Sucht: Dieſe Zu⸗ 
fälle hoͤrten aber alle auf, nachdem den 
Kranken durch den Stuhlgang Würmer 
abgegangen waren. 1 


§. 10. 


Thomaſtus berichtet (mifcell, eu- 
riof dec. III. a 3.) von einem jungen Frau: 
enzimmer, welches die erſchrecklichſten An⸗ 


fälle der fallenden Sucht hatte, und das 


bey immer Erſcheinungen zu haben glaub⸗ 
te; welche Zufälle aber alle auf hoͤrten, 
ſobald ſolche eine Brut Wuͤrmer von oben 


und unten von ſich gegeben. Derglei⸗ 


chen erzaͤhlet Sorſtius (in epiſt. medie. 
ſect VII.) daß ein Mädchen von 14 Jah⸗ 
ren von den Wuͤrmern ſo "ch wor⸗ 


den, daß fie die heftigſten Zuſammenſchnuo ⸗ 
rungen des Halſes, mit drohender Erſti⸗ 
kung bekam, und ſowol an Haͤnden und. 


Fuͤßen zugleich convulſſviſche Bewegun⸗ 
gen 


5 
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gen hatte. Man ließt auch in den Mil. 


cellan. nat. euriof. dec. I. anno VI. Ob- 
feryat.,197. daß ein Maͤdchen von 8 Jah⸗ 
ren ſo viel von den Wuͤrmern gelitten, 
daß ihr Kopf, Arme und Beine in beſtän⸗ 
diger Bewegung waren, und der Kopf 
von der rechten nach der linken Seite, und 
die Urme und Beine bald auf, bald nie⸗ 
derwaͤris ee bewegt wurden. 


S. II. 


Daß eine. gallichte Schaͤrfe, welche 
ſich in den erſten Wegen aufhält, zu dies 
‚fer Krankheit Gelegenheit geben kann, iſt 
daraus zu ſehen, weil ein Kind, welches 
Riel ch n ach Aergerniß der Mutter oder der 

Amme zu ſaugen bekommt, faſt immer 
von der hinfallenden Sucht angegriffen 
wird; und wieviel betrübte Beyſpiele hat 
man nicht, daß dien elbe darinnen geblie⸗ 
ben? Ja ſogar Kinder „welche langen 


Verſtopfungen unterworfen, fi ind eben 


dieſem Zufall ausgeſetzt. 
§. 12. 
Dieſe Krankheit pfleget ſich bey Kin⸗ 


dern Ahe Vece gegen dem 
7. 


7. ı4ten Jahre, bey dem weiblichen Ge 

ſchlechte, gegen die Zeit, wenn die Rei⸗ 

nigung auszubrechen pflegt, zu verlieren. 
C. 13. 

Da die hinfallende Sucht eine auf 
den ganzen Koͤrper ſich erſtreckende Con⸗ 
vulſion iſt, ſo muß dieſelbe auch von ver⸗ 
ſchiedenen andern Zufaͤllen begleitet wer⸗ 
den. 

5 $ 14. 

Diejenigen, welche dieſer Krankheit 
unterworfen find, empfinden eine Schwaͤ⸗ 
che im Haupte, eine Stumpfheit der Sin: 
nen, Schwindel, zuweilen einen Gchat: 
ten vor den Augen. Einige Zeit vor dem 
Anfalle pflegt man ſchwere Traͤume zu ha⸗ 
ben, im Schlafe macht man Bewegun⸗ 
gen, als ob man etwas ſchlucken wolte, 
ſetzet ſich zuweilen im Schlaf auf, und 
glaubet Geſchaͤfte zu verrichten, man ſpuͤ⸗ 
ret ein Sauſen vor den Ohren, das Zahn⸗ 
fleiſch iſt öfters faul, der Stuhlgang ſehr 
ſtinkend, und man bekommt oͤfters Herz⸗ 
klopfen. Kurz vor dem Anfalle wird das 
Gedaͤchtniß ſchwach, der Kranke redet 

| B ohne 
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ohne Ordnung, und indem er redet, beißt 
er ſich oft in die Zunge; das Geſicht wird 
laß, der Othem ſchwer, der Leib wird 
von Blaͤhungen ausgedehnet, der Urin 
duͤnn und rauh, beftändig aber empfindet 
man einen Schmerz im Magen, und iſt 
eine Ueblichkeit und Neigung zum Brechen 
da. Sobald der Anfall ſich einfindet, fallt 
der Kranke hin, die innerliche und aͤußer⸗ 
liche Empfindungen gehen verloren; er 
druͤckt die Daumen feſt zuſammen, ſchnar⸗ 
chet, ſchreyet, ſpeyet, wird hin und her 


geworfen; einigen gehet auch der Urin 


und Stuhlgang, auch der Saamen wider 
willen fort: hernach kommt der Kranke 
wieder zu ſich ſelbſt. Je laͤnger der An⸗ 
fall anhaͤlt, deſto gefaͤhrlicher iſt er auch. 


Wer mehr von der Beſchaffenheit dieſen 


Krankheit wiſſen will, kann Lommii Ob- 
ſervationes medicinales p. 77. wie auch 
andere medieiniſche Schriftſteller nach⸗ 
ſchlagen. Ich habe nur der Kuͤrze hal⸗ 
ber die Hauptkennzeichen dieſer Krankheit 
beruͤhret; weilen ich nur von der Hei⸗ 
lungsart zu handeln willens bin. Eine 
kurze Erzehlung der Umſtaͤnde glaubte ich 
8 ; nicht 


4 
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nicht uͤberfluͤßig zu ſeyn, damit diejenigen, 
welchen ſie annoch unbekannt ſind, ſich ei⸗ 
nen Begrif machen koͤnnen. Aretaͤus giebt 
folgende genaue Anzeigen, welche dem 
Anfall vorher gehen. Er ſagt: Man merkt 
rothe oder ſchwarze Flecken vor den An⸗ 
gen, es kommt ihnen gleichſam wie ein 
Regenbogen am Himmel vor, die Ohren 
ſauſen, man bemerkt einen ſtinkenden 
Geruch, man iſt aͤrgerlich, die Kranken 
bemerken ein Krachen, gleichſam als wenn 
fie mit einem Stein oder Holz waͤren gez 
ſchlagen worden; wenn ſie von der Erde 
aufſtehen, ſagen ſie etwas, als waͤren ſie 
geſchlagen worden; daher ſolche im nz 
fall diejenigen, die ihnen beyſtehen wollen, 
anſchreyen: ſie ſehen ihr bevorſtehendes 
Uebel voraus, bitten auch, daß man die 


Glieder, woher die Krankheit entſtehet, 
zuſammenziehe, zuruͤckbeuge, ausſtrecke, 


ſogar, daß die Kranken die leidenden 


Glieder ſelbſt zuſammenziehen, als 


wollten ſie gleichſam die Krankheit 
herausnehmen, und ſich oft ſelbſt hel⸗ 
fen, und uns zuweilen zur Kenntniß 
der Krankheit leiten; diejenigen, welche 
heftig damit befallen werden, entſetzen 


B 2 ſich/ 
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ſich, oder glauben immer Erscheinungen 
gehabt zu haben. Ein mit der hinfallen⸗ 
den Sucht behafteter ſiehet als ein ger 
ſchlachteter Ochſe aus: der Kopf dreht 
ſch hin und ber „ der Körper biegt ſich 
wie ein Bogen, die Oberlieder wer⸗ 
den zuweilen, wie bey denjenigen, welche 
zum Zorn gereitzt worden, nach dem 
Mittelſten zwiſchen den Augenbraunen, 
oder zu den Schlaͤfen heftig zuruͤck 
gezogen. Die Stimme iſt nichts an⸗ 
ders, als ein Seufzen und Stöhnen, das 
Athemholen iſt gleichſam ein Erſticken, 
wie bey denjenigen, welche mit einem 
Strick erdroſſelt worden. Uebrigens 
ſind diejenigen, welche von der Krank⸗ 
heit wieder zu ſich ſelbſt gekommen, im 
Anfang traͤge, leiden Kopfſchmerzen, find. - 
ſchwach, bleich „ niedergeſchlagen wegen 
des Falles, voll Muͤdigkeit, und betruͤben 
ſich aus Schamhaftigkeit wegen der 
Krankheit. 


KS. 
Wenn ich hier von der Heilungsart 
der hinfallenden Sucht rede, ſo rede ich 


gar nicht von berjenigen Art, die eine aͤuſ⸗ 
ſerliche 
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ſerliche Verletzung zum Grunde hat, oder 


welche ſich gewiſſen Krankheiten zugeſellt, 


auch nicht, die von einem zuruͤckgetriebenen 


Ausſchlag, oder Podagra entſteht; dieſe 


Art erfordert nur die Heilungsart ihrer 
Hauptkrankheit, hier rede ich nur von der 
chinfallenden Sucht, die vor ſich eine 
idiopatiſche, oder Hauptkrankheit aus⸗ 
macht. 


§. 16. 


Mit dieſer Krankheit iſt mehrentheils 
ein ſtarker Heishunger, auch zum oͤftern 
Uebelkeit, des Morgens eine Aufſteigung 
von einer bittern, ſtinkenden, ſchleimigten 


Materie im Munde, ein ſtinkender Athem, 


oder ſonſt Unreinigkeiten, welches alles 
mehrentheils von denen im Gedaͤrmen vor⸗ 
handenen Wuͤrmern herruͤhret. Man 
bemerket ſowohl bey Thieren, als bey 
Pferden und andern Rindviehe, daß ſie 
öfters Convulſionen bekommen, und nach 
einen oder andern Anfalle ſterben. Wenn 
man ſelbige nach ihrem Tode auf hauen 
laͤßt, ſo findet man eine erſtaunende Men⸗ 
ge Wuͤrmer in ihren Gedaͤrmen; wenn 
man ſolchen 19 7 85 8510 nach dem er⸗ 


3 ſten 
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ſten Anfalle ein ſtarkes Purgiermittel giebt, 
ſo gehen zuweilen die Wuͤrmer ab, und 
die Thiere werden erhalten. S. Irrthü⸗ 
mer, Warnungen und Lehren u. ſ. w. 
p. 23. Deſſau 1768. 


8. 17 


Dieſe zaͤhe Materie muß zertheilet 


und abgefuͤhret werden, welches auf fol⸗ 


gende Weiſe bewerkſtelliget wird. Wenn 
nemlich dieſe Krankheit ihre gewiſſe Zeit 

beobachtet, und die Kranken regelmäßige N 
„Anfälle haben, fo kann man 8 oder 10 


Tage vor dem Anfall, des Abends, bey 
dem Schlafengehen ein Quentchen Sal⸗ 
mige, mit etwas Zitwer⸗Saamen, oder 
rother Enzianwurzel, und ein paar Tro⸗ 
pfen Cajaputöl geben, den Ruͤckrad auch 
mit warmen Muscatennusoͤl, Stein⸗ 


oͤl, oder andern diſtillirten Oelen gemiſcht, 
einreiben. Dieſes Pulver iſt oft allein 
im Stande, ſo es fleißig genommen wird, 


die Krankheit, wenn fie nicht von der 
ſchweren Art, ganzlich zu heben. 


Brei: del und pitcarn haben welche 
von der ar Sucht behaftet geſe⸗ 


hen, 


23 


= welche im Anfall heftige Kopf⸗ und 
ückenſchmerzen al 


LEER 


In der vorigen Ausgabe dieſer Blaͤt⸗ 
ter waren mir des H. D. Pitſch Ge⸗ 
danken gaͤnzlich unbekannt, welcher viel: 
leicht den Wunſch des Averrhois und 
des Kratons, daß die Aerzte die Urſache 
und die Heilungsart dieſer Krankheit wif 
ſen moͤchten, zuerſt, wenn nicht beſtaͤndig 
doch ſehr oft erfuͤllt. Dieſer behauptet, 
daß die fallende Sucht ſchlechterdings eine 
Krankheit des Unterleibes ſey, und das 
ganze Uebel entſtehe von den Wuͤrmern 
und daher ruͤßrenden elaſtiſchen Dünſten: 

Indeſſen koͤnnen eben dieſe elaſtiſchen 
Duͤnſte im Magen auch zuweilen von ei⸗ 
ner verderbten Verdauung, oder von ei⸗ 
ner andern Saͤure, oder faulen Gaͤhrung 
entſtehn, wodurch die Nerven auf gleiche 

Weiſe gereitzet, und krampfigte Bewegun⸗ 
gen hervorgebracht werden. Der un: 
ſterbliche Sydenham ſagt ſchon (in dem 
Brief an D. Coli) von den bypochondri⸗ 
ſchen Zufaͤllen, (welche mehrentheils ge: 
wißlich aus den e e 0 


ä daß 
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daß ſie zahlreicher und unbeſtaͤndiger waͤren, 
als die Geſtalten des Proteus und die 
Farben des Camaͤleons. Hoffmann 
(med. rat. lt‘ tom. II. pag. 117.) 
daß die Herberge der meiſten Krankhei⸗ 
ten im Magen und 55 en Wegen zu 
ſuychen ſey. Sbendaſelbſt (p. 181.) ſchreibt 
kei daß oͤfters die Melancholie, 
Tobſucht, hinfallende Sucht, die heftig⸗ | 
ſten hen en, convulſtviſche Zufälle 
und Schwind el von der übeln Be eſchaf⸗ 
8 der erſten Wege entſtehen. (*) 


§. 19. 


() Die Würmer hat Hofmann eben im 
Verdacht gehabt, daß ſie wegen ihren Na⸗ 
gen der Nerven der Gedaͤrme, die heftig⸗ 
ſten Kraͤmpfe und convulſtwiſche Bewegun⸗ 
den hervorzubringen im Stande ſeyn. Von 
den Pferden ſagt er, iſt es eine bekannte 
Sache, daß ſie von den Wuͤrmern in die 
heftigſten convulſiviſchen Bewegungen der 
Glieder verfallen, und darin in kurzer Zeit 
umkommen; denn, ſagte er, wie ein Gift 
brennender Art durch die Nagung der 
Haͤute des Magens toͤdliche Kraͤmpfe zu⸗ 
wege bringt, auf ſolche Art kann ſolches 
auch von den Wuͤrmern geſchehen, wel⸗ 
ches der Wahrheit gemaͤs iſt. (ibid p. 322) 


—— e 


9. 19. 

Ehe ich zur Heilungsart ſchreite, 
will ich noch meine Muthmaſſungen 
davon aͤußern, warum bey dem 
Anfall die Seele ſich gänzlich, ſowohl 
mehrentheils des Anfalls ſelbſt, als auch 
derjenigen Dinge, welche während def 
ſelben vorgehen, unbewußt if. Der 
große Herr von Saller ſchreibt (in ſei⸗ 
ner Phyſiolbgie 10 B. ıfter Abſch.) daß 
eine gedruckte oder gebundene Nerve, 
wenn ſolche unter dem Band gereitzet 
wird, an den Muskeln, zu welchen ſie 


hingeht, einen Krampf zuwege bringt, wie 


ſonſt eine freye Nerve zu thun pflegt; 
welches auch ſogar eine zerſchnittene 
Nerve, oder eine ſolche, wo man das 
Ruͤckmark, aus welcher ſie geht, zer⸗ 
ſtoͤrt hat, thut. Das Ruͤckmaͤrk, nach 


| dem man das verlängerte Mark zerſch nit⸗ 


ten, macht auch Kraͤmpfe, wen 
man das Gehirn vernichtet, erfolgen 


dennoch bey Reitzung der Nerven 


Kraͤmpfe. Dieſes, welches ſehr ſchwer 
zu erklaͤren iſt, kann nach des in dem 


tiefſten und ee der Natur ein⸗ 


5 ſehen⸗ 
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ſehender Herr D. Unsers . leicht 
begriffen werden. 


Es iſt bekannt, daß das Gefüge oder 
Sinnlichkeit der Thiere nur im Gehirn, 
Rückmark und Nerven ihren Sitz hat, 
und ein jeder Druck, der in den Ner⸗ 
ven geſchieht, wird bis zum Gehirne fort⸗ 
gepflanzt, welches die Seele alsdenn em⸗ 
pfindet, oder ſich vorſtellt. Herr Unzer 
will alſo, daß man das Gefühl der Vier: 
ven, von der Bade g der Seele unters 
ſcheiden ſoll. Daß das Gefuhl der aͤußerli⸗ 
chen Sinne ke ine Empfindung der Seele, ſon⸗ 
dern nur im Körper vorhanden, und die Em⸗ 
pfindung der Seele nur blos eine Vorſtel⸗ | 
lung aus dieſem Gefühle ſey, daß ein 
Gefuͤhl ohne Vorſtellung der Seele ſtatt 
finden koͤnne, das Gefuͤhl, da es keine 
Vorſtellung iſt, ſo kann es auch, an und 
vor ſich betrachtet, weder angenehm noch 
unangenehm ſeyn, dieſes entſteht nur aus 
der Empfindung der Seele. Es iſt alſo 
kein Schmerz in den Nerven, ſondern nur 
ein Gefuͤhl. Kein Gefuͤhl, das nicht von 
der Seele empfunden wird, kann ange⸗ 

nehm 


N 


7 


27 


nehm oder ſchmerzhaft ſeyn. Es iſt alſo 
ein Leben in den Nerven, auch ohne Em 
pfindung der Seele, wie ein Reiz in den 
Muskeln. (S. d. Arzt 101. Stuck, 
edit. 69.) 


. 20. 


Nach dieſem Satz, welcher gewiß 


ſeine Richtigkeit hat, iſt die Urſach 


erklärt, warum eine gebundene Nerve 
Kraͤmpfe zuwege bringen kann, indem 
das Unterbinden ihr nur die Verbindung 
mit dem Gehirne raubt, wodurch die See⸗ 
le keine Vorſtellung von ſeinem Leben ha⸗ 
ben kann: indeſſen fuͤhlt und lebt die Ner⸗ 
ve dennoch. Bey der hinfallenden Sucht, 
werden alle Theile des Koͤrpers kraͤmpfig 
zuſammen gezogen, und dadurch die Ner⸗ 
ven gleichſam gebunden, daß die Seele 
wegen gehemmter Verbindung der Ner⸗ 
ven mit dem Gehirn, von den aͤußerlichen 
Eindruͤcken auf den Sinnen, ſich keine Vor⸗ 


ſtellung machen kann. Die Seele kann 


aber dennoch vor ſich, gleichwie im Trau⸗ 
me, ſowol vom Gegenwaͤrtigen als Zu⸗ 
| Einf: 
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kuͤnftigen, Vorſtellungen haben, welches 
auch zuweilen die Kranken nach dem An⸗ 
falle erzaͤhlen, und Stoff zum Aberglau⸗ 
ben, als waͤre es etwas uͤbernatuͤrliches, 
was ſie ſagen, bey leichtglaͤubigen Leuten 
geben. Die Vorſtellungskraft der Seele 
kann auch oͤfters ſehr lebhaft ſeyn, indem 
ſolche von keinem äußerlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den ene werden kann, wegen der ge⸗ 
hinderten Verbindung der Nerven mit 
dem Gehirn, als dem Sitz der Seele. 
Es kann auch zuweilen eintreffen, daß die 
Seele, indem ſie ungebunden iſt, von ei⸗ 
ner Idee zur andern geht, und zuweilen 
Vernunft⸗Schluͤſſe macht, und etwas 
in der Zukunft erraͤth,, welches auch zur 
weilen ſich wuͤrklich zutraͤget, wiewol 
die Seele mehrentheils in einem ſolchem 
Anfalle verworrene Begriffe zu haben 
pflegt. 
N 


Was Brendel und pitcarn hievon 
bemerkt haben, das einige im Anfall die 
heftigſten Kopfſchmerzen gelitten, iſt wohl 
keine andere Urſach, als weil die convulſi⸗ 
viſche Bewegung nicht alle Nerven des 
Körpers angegriffen, und eu die 

er⸗ 
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Nerven des b und Ruͤckenmarks = 
freyet geweſen ſeyn muͤſſen. 


§. 20. 


Man findet auch, daß viele kurz vor dem 
Anfalle klagen, als wollte ihnen mit Gewalt 
etwas aus dem Magen in die Hoͤhe ſteigen, 
wobey auch zuweilen eine ſchmerzhafte Ge⸗ 

ſchwulſt vor dem Magen iſt, ſo keine Beruͤh⸗ 
rung leidet. Zuweilen merken die Kran⸗ 
ken eine ſtarke Uebelichkeit und Neigung 

zum Brechen, und konnen doch nicht 505 
zu kommen. „Es iſt fonderbar, daß der 
Herr von Sauvage eine eigne Art der hin⸗ 
fallenden Sucht epilepfis ſtomachica nen⸗ 
net: Dieſe, meinet derſelbe, entſtehet von ei⸗ 
ner Völlerey, es gehen Magendruͤcken, 
Aufſtoßen, Eckel, ſchwere Verdauung, 
Brechen vorher, und hat wegen des dicken 
und groben Mabrungsfaftes, dickes Ger 
bluͤte zur Urſach, welches nach den Ger 


flaͤßen des Gehirns geführt wird, und da⸗ 


ſelbſt ſtocket. Was für eine weit herge⸗ 
holte Urſache, um nur der Theorie guͤn⸗ 
ſtig zu bleiben, daß der Sitz der hinfallen⸗ 
den Krankheit nicht aus den Gehirn ger 
trieben wird. 


9. 23. 


§. 23. 
Wenn man 1 „daß der An⸗ 
fall ſich einſtellen will, welches bey regel⸗ 
maͤßigen Anfaͤllen ſeht leicht zu empfinden 


iſt, ſo kann man ein Brechmittel von 20 


Gran von der Brechwurzel, oder einige 


Grane Brechweinſtein, mit einem Mit⸗ 


telſalze verſetzt, oder in Ermangelung def 
ſen viel warmes Waſſer, mit gemeinem 
Kichenfalze vermengt, geben, wobey eine 


Menge zaͤher Schleim ausgeworfen, und 


mehrentheils Würmer durch den Stuhl⸗ 
gang mit abgehen. Der Anfall kommt 


| gemeiniglich nicht ſo heftig, ja zuweilen 


gar nicht. Indeſſen kann man einige Zeit 
mit diefer Heilungsart fortfahren. 


N 24. 
Bey dem drohenden Anfalle, um ſol⸗ 


chen zu verhuͤten, empfiehlt der Herr D. 


Pietſch den Kranken in der Geſchwindig⸗ 
keit einige Maas kaltes oder warmes Waſ⸗ 
ſer austrinken zu laſſen, wo bald darauf ei⸗ 
ne Menge Blaͤhungen abgehen, und eine 


Erleichterung erfolgt. Zuweilen findet 


ſich anſtatt des Anfalls eine Ohnmacht 


ein, in ſolcher empfiehlt er auch eine Haar⸗ 


feder 


7 
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feder im Schlund zu ſtecken, wodurch auch 
Blähungen durch die Bemühung zum 
Brechen abgetrieben werden. Der Herr 
D. Unzer bedient ſich, bey den erſten 
Drohungen des Anfalls, ja, wenn er auch 
ſchon eingetreten, eines Brechweines von 
der Brechwurzel mit Brechweinſtein. 
Jemehr nun, merkt dieſer große Arzt an, 
der Kranke davon trinkt, je ſchneller iſt 
die Befreyung. Der Herr D. Pietſch 
ſucht zu beweiſen, daß Winde im Magen 
die hinfallende Krankheit zuwege bringen 
koͤnnen. Er ſagt: man gebe einen Falk: 
füchtigen eine Arzeney, die zugleich Blaͤ⸗ 
hung macht, und ſie verſchließet; das er⸗ 
ſte thut der Teufelsdreck, und das andre 
thut der Mohnſaft, und wenn der Fall⸗ 
ſuͤchtige bald uͤber Blaͤhung und Magen⸗ 
druͤcken klaget, binnen Tag und Nacht ſich 
der Anfall 2 8 wird. Mich wundert 
aber ſehr, wie Herr D. Pietſch den eufels⸗ 
dreck beſchuldigen will, daß ſolcher Blaͤhun⸗ 
a 1 ich bediene mich deſſen in der hin 
fallenden Sucht mit den groͤßten Nutzen, 
um die Blaͤhung zu treiben: ſogar in der 
Weindſucht hat ſich mir der Teufelsdreck 
als die wirkſamſte Arzney gezeigt, um die 
| Blaͤ⸗ 
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en zu vertreiben, Den Mohnſaft 
wil 15 ſehr gerne zugeben, daß ſolcher, 
wo Unreinigkeiten in den Gedaͤrmen ſitzt, 
die hinfallende Sucht befördern kann, in: 
dem er den Stuhlgang verhindert, und 
den Gedaͤrmen ihre Spannkraft, die 
Blaͤhung auszutreiben, benimmt. () 


F. 28 


() Die Alten haben ſchon den Schaden der 
Blaͤhungen und ihre Wuͤrkung auf andre 
Theile geſehn. Sie haben ſchon daher den 
Magenmund den Namen Cardia gege⸗ 
geben, weil er das Herz leicht in Unord: 

nung ſetzen kann. Der Magenkrampf ruͤh⸗ 
ret mehrentheils von Blaͤhung her; dies 
ſer Zufall hoͤrt auf, wenn die verſperrte 
Blaͤhungen oberwaͤrts ihren Ausgang neh⸗ 
men. Viele Kranke koͤnnen daher den 
Ort mit Ay: Fingern zeigen, wo es fie 
druͤckt. Sehr oft iſt die Herzgrube bey 
Blaͤhungen geſchwollen; auch wenn der 
Magenkrampf heftig, ein tiefes Loch in 
ſelbe macht. (S. Diflertatio de ſerobi- 
cal. cord, fign. 3 1766.) Bey der 
Melancholie, welche ſich öfters, nach dem 
Hypocrates, mit der hinfallenden Sucht 
vereinigt, bemerkt, der große Freyherr 
von Switen: daß das erſte, was man 
an melancholiſchen Perſonen wahrnimmt, 

iſt 
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$ 25. 


Was Herr Unzer fagt, daß der 
Wurmſchleim die Fallſuͤchtigen ſo feſt 
macht, daß man ihnen ſowol Purgier⸗ 
als Brechmittel in ſtarker Menge, ja⸗ 
wol bes geben muß, (der Arzt 157. 

Stuͤck) 


i eln drückendes Gewicht vor dem Mar 
gen, welches beſtaͤndig anhält. (commen- 
tar. t. III. p. 483.) Nach aeg 
Bemerken, fühlen die melancholiſchen Leut 
eine Angſt vor der Bruſt, Ueberladung, 
kurze Luft, u. a. m. (aphor. 1099.) 


Bey der Liebe und bey dem Heimwe⸗ 
he, welches gewiß nichts anders, als eine 
Art Melancholie ſind, empfindet man eben 

dieſe Zufaͤlle; von dem Heimwehe habe 
ich an mir ſelbſt dieſe Zufaͤlle nur allzu⸗ 
viel erfahren; ſogar, daß wenn ich mich 
auch vor der Mahlzeit noch ziemlich leicht 
befand, ſobald ich nur das geringſte ges 
ringſte genoſſen hatte, die heftigsten 
Beklemmungen auf der Bruſt bekam. Ich 
glaube, daß der Herr D. Unzer voll⸗ 
kommen Recht hat, wenn er behauptet, 
daß die Schwermuth ihren gewoͤhnlichſten 
f Dis in den Fehlern der Verdauungskraͤf⸗ 
te habe. (Der Arzt 151. Stuck.) ‚> 


C. 


Stuͤck) habe ich nicht bey allen Falk 
ſuͤchtigen bemerkt, ſondern ich habe for 
gar welche geſehen, ſo auf die kleinſte 
Menge Rhabarber, ſehr ſtarke Würs 
kung empfunden. Es kann ſeyn, daß 
die Berſchleimung bey dieſen Leuten nicht fo 
häufig in dem Darmcanal vorhanden war, 
daß die Arzeney auf einem Ort im 
Darmcanal gewuͤrkt hat, der vom Schleim 
befreyt war, und durch dieſen Reitz den 
ganzen Darmcanal zur Auslerung befoͤr⸗ 
dert. 


as 


Gegen den zweyten Anfall giebt man 
wiederum ein Brechmittel; bey ſtarken 
Perſonen, kann man ſolches oͤfters wie? 
derholen, bis man ſiehet, daß keine zaͤ⸗ 
he Schleimigkeit, oder Wuͤrmer mehr 
abgehen. Unterdeſſen kann man ſich 
zum ſtaͤrken der peruvianiſchen Rinde 
bedienen, welche ſowol in dieſer, als in 
andern periodiſchen Krankheiten mit Ru⸗ 
Ben zu gebrauchen. Dieſe Rinde iſt 
viel nuͤtzlicher, als der Mispel, wilde 
Baldrian, und Gichtroſenwurzel u. d. g. 
Der verfüßte Salpeter, oder Vitriol⸗ 

Geiſt 
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Geiſt mit dem flüchtigen gewuͤrzhaften 
Salmiac⸗Geiſt vermiſcht, und zu 20 bis 
30 Tropfen auf Zucker eingegeben, iſt 
hier von beſondern Nutzen, und faſt ſpe⸗ 
cifiſch. Ich habe ſehr oft bemerkt, daß 
der Anfall, wenn man von dieſer Mi⸗ 
ſchung kurz zuvor etwas eingenommen, 
ganzlich ausgeblieben. Man hat ſich 
von dieſer Miſchung weit mehr als von 
dem thieriſchen Oel des Dippels und 
dergleichen mehr zu verſprechen. Den⸗ 
noch hilft dieſe Miſchung nur palliati- 
ve, ſo lange die Gedaͤrme nicht gereini⸗ 
ind , te 
i \ §. 27° 
() Bey diefer Gelegenheit kann ich nicht 
umhin zu erinnern, was fuͤr ein Arzneymittel 
mir der große Hannoͤverſche Leibarzt, Hr. 
D. Zimmermann mittheilte, da ich, 
bey meiner in dieſem Fruͤhjahre durch 
Hannover gethanen Reiſe, das mir jeder⸗ 
zelt unvergeßliche Glück hatte, dieſes groſ⸗ 
ſen Arztes und Weltweiſen unſerer Zeit, 
perfönliche Bekanntſchaft zu erlangen. 
Es gieng im verfloſſenen Winter und Fruͤhjahr 
eine eonvulſiviſche Krankheit in Hannover im 
Schwange, welche dem Veitztanz am aͤhn⸗ 
lichſten war: Wenn alle Arzuepen die 
C2 com 


| FC. 27. 

Von dem Nutzen der Pomeranzen⸗ 
Blaͤtter, kann ich nichts ſonderliches ſa⸗ 
gen; ich gab dieſelben einigemal, aber 
ohne den gehoften Nutzen; dennoch aber 
glaube ich, daß man ſich derſelben als 
ein ſtaͤrkendes Mittel, wenn die Mate⸗ 
rie ſchon ausgefuͤhrt iſt, bedienen koͤnne⸗ 
Aus meinen Erfahrungen kann ich kei⸗ 
nen beſondern Nutzen davon behaupten; 
ob ich gleich mich ſolcher ſehr haͤufig 
bey einigen Kranken bediente; weit be? 
ſer habe ich die Camillenblumen, in 
ſtaͤrkerer Menge als Thee getrunken ge⸗ 
FE | fun: 


ronvulſiviſche Bewegung nicht hemmen 
wollten, gab dieſer undergleichliche Arzt ro 
dis 12 Tropfen von einem verſuͤßten Vi⸗ 
triol⸗Geiſt, der aus gleichen Theilen Aleo⸗ 
bob und Vitriol⸗Saͤure beſtund, und blos, 
ohne zu diſtilliren, 48 Stunden in dieſer kal⸗ 
ten Vermiſchung ſtand. Dieſe Arzney that 
die beſte Wuͤrkung in bemeldten Uebel. In 
der fallenden Sucht habe ich zwar noch 
keinen Verſuch mit dieſem Mittel gemacht; 
ich glaube aber, daß ſolches auch in dieſer 
Krankheit nicht uͤbel angewandt ſeyn wuͤr⸗ 
de. | 


are 3 


funden, freu kurz vor dem An⸗ 
fall. 


. 2825 


Was mich auf den Einfall der Hei⸗ 
lungsart dieſer Krankheit brachte, war. ei 
ne beſondre von mir angeſtellte Beobach⸗ 
tung, welche mein Freund der berühmte 
Herr D. Nlartini und ſehr gelehrte Ver⸗ 
faſſer des Berliniſchen Magazins, im 6. 
Stück des erſten Bandes auf der 685. 
Seite mit eingeruͤckt. Dieſe Krankheit, 
war eine periodiſche Ohnmacht, die der 
hinfallenden Sucht ſehr aͤhnlich war. Es 
wird nicht unangenehm ſeyn, ſolche hier 
zu erzählen. | ; 

Ein unerhekrälhetes Frauenzimmer 
von 30 Jahren, wurde faſt alle Wochen 
mit etlichen ſehr heftigen Ohnmachten be⸗ 
fallen, die gemeiniglich eine halbe Stun: 
de, oͤfters auch ganze Stunden anhielten. 
Aergerniß, Schrecken, und jede heftige 
Gemuͤthsbewegung verſtaͤrkten jederzeit 
den Anfall, auf welchen allemal groſſe Ue⸗ 
belkeiten, Schmerzen in den Gliedern und 
. — ig dieſe Zu⸗ 

fälle, 
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faͤlle, die man fuͤr hyſteriſche hielt, 
waren ſchon oft und lange verſtaͤrkende 
und antihyſteriſche Mittel gebraucht wor⸗ 
den. Im Sommer 1764 wurde ich mit 
zu Rathe gezogen. Aus der mir gemach⸗ 
ten Erzählung der gewohnlichen Zufaͤlle, 
ſchloß ich ſelbſt auf eine hyſteriſche Krank⸗ 
heit. Ich fand bey meinem erſten Be: 
ſuch den Puls ſehr voll, rieth eine Ader 
am Fuß oͤfnen zu laſſen, und bey den vo⸗ 
rigen Arzneyen zu bleiben. Im Jenner 
1765 hatte das Frauenzimmer einen un: 
vermutheten großen Schreck, der ſie in ei⸗ 
ne ploͤtzliche Ohnmacht ſtuͤrzte. Man rufte 
mich wieder, die nn dauerte noch, 
und kaum konnte ich den Pulsſchlag mer: 
ken. Nachdem ich die Patientin durch 
eine Miſchung von ſtarken flüchtigen Sal: 
zen mit der Naphta Vitrioli kaum hatte 
ermuntern koͤnnen, klagte ſie uͤber ſtarke 
Kälte, und heftigen Schmerz in den 
Knien. Sie bekam Zuckungen in Haͤn⸗ 
den und Fuͤſſen, knirſchte mit den Zähnen, 
verzog die Geſichtsmuskeln auf eine er⸗ 
ſchreckliche Art, und hatte dabey einen 
kleinen oͤfters nachlaſſenden Puls, wel⸗ 
ches alles die Verwandſchaften der Ohn⸗ 
te 


machten mit den convulſtviſchen Zufallen 
zur Genuͤge beweißt. Ich blieb bis zu 
Ende des Anfalls gegenwaͤrtig, um alle 
vorfallende Umſtaͤnde genau zu beobach⸗ 

ten. Zuletzt bemerkte ich, daß ihr einiger 
Schleim aus dem Munde drang, welcher 
einen faulenden ſehr ecklen Geruch hatte, 
und darauf legte ſich der Anfall. Nach 
ſorgfaͤltigen Erkundigungen erfuhr ich, 
daß die Natur bishero nichts von denen 
heilſamen Wirfungen bey der Patientin 
verabſaͤumet hatte, die fie in abwechſeln⸗ 
den Perioden von derſelben erwarten konn⸗ 
te. Dieſe Regelmaͤßigkeit in dem perio⸗ 
diſchen Gefchäfte der Natur, die Uebel⸗ 
keiten, und das bittre eckelhafte Aufſtoſ⸗ 
ſen, welches die Patientin ſchon des Mor⸗ 
gens nuͤchtern zu dulden gehabt, brachten 
mich auf einen nähern Weg, die wahren 
Urſachen ihrer EN Ohnmachten 

zu entdecken. () 
| Ich 


(0) Durch das Pervdihe, unterſcheiden ſich 
die epileptiſchen Zufälle von andern con⸗ 
vulſiwiſchen Bewegungen, welche durch eis 
nen heftigen Schmerz zuwege gebracht 
werden; een befinden ſich ſolche 

C4 Kran⸗ 
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Ich ſchloß aus zulänglichen Merk: 
mahlen auf die Gegenwart der Wuͤrmer, 
und verſchrieb ein Pulver aus dem tarta⸗ 
riſirten Weinſtein⸗Salz, gereinigten Sal⸗ 
peter, Zitwer⸗Saamen und Caſcarillen⸗ 
Ertract, wovon ich alle Stunden des Ta⸗ 
ges eine Meſſerſpitze voll, des Abends 
beym Schlafengehen aber zwey, bis drey 
Quentchen Sedlitzer Salz, und beyde 
Mittel ſechs Tage hintereinander nehmen 
ließ. Am ſiebenden Tage verordnete ich 
ein abfuͤhrendes Mittel aus einem halben 
Serupel Jalappe mit eben ſoviel verſuß⸗ 
ten Queckfilber. Ich bat zugleich mit ei⸗ 
niger N „ zu beobachten, ob 0 

| nicht 


Kranke, außer ihren Anfällen, erträglich, 
nicht mager, und werden von ſolchen epi⸗ 
leptiſchen Ohnmachten ganz unvermuthet 
befallen. Das weibliche Geſchlecht, roch 
ches dieſen Zufällen unterworfen iſt, b 
kommt ſolche zur Zeit, wenn ſie ihre mo⸗ 
nathliche Reinigung bekommen ſollen: 
Daher ſich ein Arzt nicht hintergehen laſ⸗ 
ſen muß, etwan die Urſach derſelben, den 
Fehler der monathlichen Reinigung, wel⸗ 
che zuweilen damit verknuͤpft ſind, nur 
allein zuzuschreiben. 


* 


* 


nicht einige Spuren von Würmern zei⸗ 
gen wurden. Kaum hatts die Patientin 
das Pulver eine halbe Stunde ben ſich, 
als ſie eine Menge übelriechenden Schleim 
und einen ganzen Klumpen Springwuͤr⸗ 
mer, oder Ascarides, theils todt, theils 
lebendig ausbrach, worunter ſich auch 
zwey der ſogenannte Regenwuͤrmer von 
ungewöhnlicher Laͤnge befanden. Das 
ſeltſamſte hiebey iſt, daß die kleinen Asca⸗ 
rides, die ihren gewohnlichen Aufenthalt 
ſonſt im letzten Darme haben, ſich hier im 
Magen aufgehalten; Obgleich hernach eis 
ne gute Menge von unterwaͤrts abgefuͤh⸗ 
ret wurde. Am dritten Tage nach dieſem 
Vorfall klagte die Patientin wieder des 
2 85 155 uͤber heftigen Eckel und er | 
keit. Ich ließ fie, auf ihr eignes Ver⸗ 
langen nach einem Brechmittel, einen Seru⸗ 
pel vom Ipecacacuamia mit zween Gra⸗ 
nen Brechweinſtein nehmen, wodurch ſie 
wieder eine anſehnliche Menge ſolcher klei⸗ 
ner Würmer, und viel Fehl Schleim 
loß wurde. () | 
$. 29. 
=> Der unvergleichliche Herr D. Unzer 
ſagt: „Die Brechmittel und Purganzen 
C 5 u brin⸗ 
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8. 29. 
Am folgenden Tage war ohne mei⸗ 


nen Rath das Brechmael noch einmal 


ver⸗ 


„bringen aus den d der 


„Epileptiſchen einen dicken zaͤhen Schleim, 
„wie Froſchleich, oder Eyweiß mit allerley 
„ ſeltſamen und unnatuͤrlichen Exerementen, 
„oft Wuͤrmer von gewoͤhnlicher, oft von 
„unaewöhnlicher Art, eytrige Neſter von 
„Wuͤrmern mit Blutſtreifen, und viele 
„Dinge, die Verdacht geben, daß ſie ein 


„noch unentwickelter Wurmſtoff find, bes 


„ ſonders eine gewiſſe Art weiße Fäferchen, 
„die zuweilen noch Spuren des Lebens 
„zeigen, zum Vorſchein, u. ſ. w.“ Es 


zeigt auch ſolcher ganz recht die Folgen, 


1 


„daß der Fehler der Verdauung bey epi⸗ 


„leptiſchen Perſonen ſich dadurch aͤußere, 


„daß die Speiſen, anſtatt zu verdauen, ſich 


„ in einen zaͤhen Schleim verwandeln; 
„auch daß dieſer Schleim der Wurmbrut 
„im Magen und Gedaͤrme zu ſtatten 
„kommt. Denn ganz ſicher hat jeder 
„ den Stoff zu Wuͤrmern in ſich, und es 
„muß ihm nur ein gewiſſer Fehler der 


„Verdauung Vorſchub thun, daß er ſich 


„gehoͤrig entwickeln kann, wenn wuͤrklich 
„ Würmer ausgebruͤtet werden ſollen u. ſ. w.“ 
Der 


verfucht worden, welches zwar viel di⸗ 


cken 


1 


Schleim, het keine Würmer mehr 
abge: 


Der große Herr Zimmermann ſchreibt 
in ſeinem goldenen Werke (von der Ruhr 
unter dem Volke) „Die Faſern und Haͤute 
„die oft in der Ruhr abgehen, auch zuwei⸗ 
„len einen Schuh lang hinter den armen 
„Kranken herhaͤngen, und fuͤr die innern 
„Haͤute oder Gedaͤrme gehalten werden, 
„ find aͤußerſt ſelten Theile der Daͤrme, fons 
„dern ſehr oft blos ein verdickter Schleim, 


„ U. ſ. w.“ Ich glaube daß dieſer Schleim 


bey der Ruhr ebenfalls öfters ein Wurm⸗ 
ſtoff ſeyn moͤge. Denn warum ſollten ſich 
nicht auch Wuͤrmer zu der Ruhr, welche 
immer eine in den Gedaͤrmen vorhandene 
e n zum Grunde hat, geſellen 
koͤnnen? Der vortrefliche Herr Pringle 
ſagt: „Die Fieber ſowohl, als Dyſſenterie, 
„find oͤfters mit Wuͤrmern begleitet, die aber 
„nicht für die Urſache der Krankheit müf 
„fen gehalten werden; ſondern für ein Zei⸗ 
„chen eines vorhergehenden ſchlimmen Zu: 
„ftandes der Gedaͤrme, die durch eine Abs 
„nahme der natuͤrlichen Abſonderungen, 
„eine Stockung, und Verderbung der Nah: 
„rung, und durch eine geſchwaͤchte Spans 
„nung der Gedaͤrme verurſacht werden, 


„ welches alles der Hitze und Feuchtigkeit 


„ der 
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abgeführet hatte. Das übermäßige Erbre⸗ 
chen verurſachte einen ſtarken Magenſchmer⸗ 
zen, welcher aber, nach dem Gebrauche 
des friſchen Mandeloͤls mit Thee bald 
wieder verlohren. Am Ende der Cur ver⸗ 
ordnete ich die peruvianiſche Rinde mit 
bittern Extracten, und Eiſenfeile zur 
Staͤrkung des Magens und der Ver⸗ 
dauungs-Werkzeuge, worauf die Patien: 
tin alle Anfälle von Uebelkeiten und Ohn⸗ 
machten verloren, und nach ihrem eignen 
Geſtaͤndniſſe viel munterer geworden, als 
ſie jemals geweſen. 


1 


| | ERS, 


7 Jahrszeit zuzuſchreiben iſt, u. ſ. w. 
35 (Beob. uͤber die Krankheiten einer Armee 


„p. 9 10.) Wenn zu dieſen Muchmaß 


ſungen noch genommen wird, was Herr 
D. Unzer (im Arzt 187. St.) ſagt: „Daß 
die fallende Sucht ſich zur Ruhr geſelle, 
und da die Wuͤrmer mehrentheils die Ur⸗ 
ſache der hinfallenden Sucht find; yo iſt 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der Schleim 

und Stluͤckchen Haͤute, und die ſogenann⸗ 
te weiße Nuhr blos ein Wurmſtoff ſind, 
und nicht die innerſte Haut der Gedoͤr⸗ 
me, 


3 2 230. n 
Dieſer Zufall gab mir Licht, denen 
Spuren dieſer Krankheit genauer nach⸗ 
zufolgen, und immer auf den Unterleib 
mein Augenmerk zu richten. Ein Maͤd⸗ 
chen von 11 Jahren bekam alle Tage 
einen heftigen Anfall dieſer Krankheit; 
bey dieſem Umſtand, welcher würflich 
ſehr elend mit anzuſehen war, und bey 
welchem die betruͤbten Eltern ſchon vier 
le Mittel vergeblich angewendet, wurde 
ich zu Rathe gezogen. Ich erkundigte 
mich, ob man nicht bey derſelben Wuͤr⸗ 
mer bemerket? Die Eltern bejaheten 
dieſes, daß vor einigen Jahren verſchie⸗ 
dene derſelben abgegangen. Ich ver⸗ 
ordnete dieſem Maͤdchen des Abends 
beym Schlafengehen ein Pulver, wel⸗ 
ches aus einem halben Quentchen vene⸗ 
diſcher Seife, und 20 Gran Wurm⸗ 
kraut⸗Saamen beſtund. Nachdem die⸗ 
ſelbe einige Tage ſich dieſes Pulvers 
bedient, und ich wegen der Schwaͤche 
dieſer Elenden kein Brechmittel zu ge⸗ 
ben im Stande war, ſo gab ich ihr ein 
Laxiermittel, ſo aus einem Serupel orien⸗ 
taliſcher Rhabarber, ſechs Gran u 
Be 01977 
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ſuͤßtes Queckſilber „ drey Gran Eiſen⸗ 
Vitriol mit 2 Tropfen diſtillirten Wurm: 
krauts⸗Oel vermiſcht, beſtand. () 


§. 31. 


Nach dieſen Laxiermittel gieng eine 
Menge kleine Wuͤrmer, welche den Mohn⸗ 
koͤrnern nicht unaͤhnlich ſahen, auch ei⸗ 

5 nige 


() Ohne das Queckſilber haben noch ver⸗ 
ſchiedene andere Metalle die Eigenſchaft, 
die Wuͤrmer zu toͤdten und abzufuͤhren. 
Der Eiſen⸗Vitriol, Kupfer, Bley, Zinn, 
(worunter wohl noch das Eiſen am ſicher— 
ſten iſt,) ſind von verſchiednen Aerzten 
empfohlen worden. Der fuͤrtrefliche Hof⸗ 
arzt Herr Wichmann in Hannover ver⸗ 
ſicherte mir, daß er von dem Zinn ſehr 
gute Wuͤrkung, den Bandwurm auszutrei⸗ 
ben, geſehn. Der gelehrte Deſſauiſche 
Arzt Herr Marx verſichert in feiner 
lehrreichen inaugural Diſſertatian, daß er 
in England Kupfer⸗Vitriol wider das kalte 
Fieber und die hinfallende Sucht brauchen 
geſehen. Der Herr Unzer ſagt aber, 
daß er nicht glaubt, daß, außer den Ei⸗ 
fen; Mitteln, von einem Metall zu hoffen 

ſey, daß fie die Erzeugung der Wurmbrut 
und des Schleimes verhuͤten ſollten. 


* 
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nige todte Spulwuͤrmer, ab, worauf 
die Anfaͤlle etwas nachließen, und nicht 
alle Tage wiederkam. Zur Zeit des 
Anfalles lies ich ihr ein Clyſtier von 
warmer Milch mit Leinoͤl ſetzen, wornach 
beftändig eine Menge kleiner Spring⸗ 
wuͤrmer abgiengen. Ich gab derſelben 
auch des Morgens, kurz ehe man den 
Anfall vermuthete, 20 Tropfen von ob⸗ 
bemeldter Mirtur mit Bibergeil ver⸗ 
miſcht, wornach gemeiniglich auch die 
kleinen Anfaͤlle außen blieben: zuletzt 
ließ ich derſelben alle 2 Stunden zwey 
Theeloͤffel voll von einer Latwerge, wel⸗ 
aus einer Unze peruvianiſcher Rinde, 
einem halben Quentchen Eiſenſalz, () 

und 


© Das Eiſen iſt in gbr Krankheit ſehr 
vorzuͤglich nuͤtzlich, es toͤdtet die Wuͤrmer, 
und ſtaͤrket die geſchwaͤchten Gedaͤrme, die 
Wuͤrmer heraus zu treiben; es wird am 
beſten in Eßig aufgelößt, und hernach in 
Cryſtallen angeſchoſſen, gegeben; dieſer 
egetabiliſche Vitriol iſt ein ungemein ſtaͤr⸗ 
kendes Mittel, well es geſchickt gemacht 
wird, nach dem Gebluͤte durch die Milch⸗ 
gefäße zu gehen, welches das bloße Eiſen 
nicht im Stande iſt. Das Eiſen auf die⸗ 
je 
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und vier Unzen Kermesſyrup beſtand, 
einnehmen, wornach dieſelbe nicht die 
geringſte Spur dieſer Krankheit weiter 
1 1 Be 
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fe Alt 122 80 kaun auch die Nerven des 
ganzen Koͤrpers ſtaͤrken. Weil das Ner⸗ 
ven Syſtem auch convulfiviihen Zufaͤllen 
unterworfen iſt, nachdem die Unreinigkei⸗ 
ten aus dem Körper ſchon geſchaft find, inden 
daſſelbe durch oͤftere Anfaͤlle ſehr empfind⸗ 
lich gemacht wird, und alſo bey geringer 
Gelegenheit die Anfaͤlle leicht wieder er⸗ 
neuert; ſolchen allen kann durch das Ei⸗ 
ſen leicht geholfen werden. Man ſolte 
vielleicht glauben, daß das aufgeloͤßte Ei⸗ 
fen wegen feiner zuſammenziehenden Kraft, 
die Saugeroͤhren der Milchgefaͤße verſchlieſ⸗ 
ſe, und alſo durch dieſelben nicht nach dem 
Gebluͤt gebracht werden koͤnne; allein die 
zuſammenziehende Mittel werden auf eben 
dieſe Art zum Gebluͤt gebracht, indem 
ſich ein Theil der Gedaͤrme zuſammenzie⸗ 
het, und die Saugroͤhren verſchließet, wird 
ein anderer Theil derſelben mehr ausge⸗ 
dehnt, und die einſangende Roͤhren der 
Milchzefabe mehr geoͤfnet, und gleich, eis 
nen Theil des zuſammenziehenden Mittels 
aufzunehmen, geſchickt gemacht. s 


1 
. 
* 
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Ein verheirathetes Frauenzimmer im 
2often Jahre ihres Alters, choleriſcher 
ſanguiniſcher Leibes⸗Beſchaffenhoit, von 
zarten und nicht zu magern Bau des Koͤr⸗ 
pers, welches noch nie ihre monathliche 
Reinigung in gehoͤriger Menge gehabt, 
hatte beſtaͤndig einige Zeit vor der 
gewoͤhnlichen monathlichen Reinigung, 
unter andern hyſteriſchen Zufaͤllen auch 
einige Anfaͤlle der hinfallenden Sucht. 
Weil das monathliche Gebluͤt ſehr wenig 
war, ließ ich derſelben faſt monathlich 
kleine Aderlaͤße anſtellen, wie auch oͤfters 
Fußbaͤder. Dieſe ſchaften zwar der Kran⸗ 
ken einige Linderung, die Zufaͤlle aber 
blieben indeſſen nach wie vor. Den mo⸗ 
nathlichen Fluß, welcher beſtaͤndig ſehr 
geringe war, in gehoͤrige Ordnung zu beine 
gen, gebrauchte ich verſchiedene Arzney⸗ 
mittel, theils gelinde treibende, theils auf? 
loͤſende ſtaͤrkende Mittel, derſelbe aber, 
konnte auf keinerley Weiſe gebörigermaf 
ſen in Ordnung gebracht werden. 

. Beſonders war bey dieſer Perſon, daß 
dieſelbe auch öfters eine völlige periodiſche 

\ D Stumm⸗ 


Stummheit hatte, wobey ihre andern 
Sinnen in gehoͤriger Ordnung bileben; 
befiändig aber vergieng ihr auch, während 
dieſer Stummheit, das Athemholen faſt 
ganzlich | 

Es war wuͤrklich ſehr betruͤbt mit ans 
zuſehen, wie dieſe Kranke durch Gebaͤr⸗ 
den zu verſtehen gab, und aͤngſtlich gleiche 
ſam um Hülfe flehete, daß man ihr von 
dieſem traurigen, Erſticken drohenden An⸗ 
fall befreyen ſolte. Ob man gleich derſel⸗ 
ben, waͤhrend dieſes Anfalls ſtarkriechende 
Sachen vor die Naſe hielt, und die untern 


Theile ſtark rieb; fo dauerte doch dieſer 


Anfall, welcher mit dem epileptiſchen oͤf⸗ 
ters des Tages abwechſelte, eine halbe, 
ja zuweilen eine ganze Stunde, bis dieſel- 
be zuletzt einige Seufzer ausſtieß, und ei⸗ 
nigemal gaͤhnte, womit ſich dieſer trauri⸗ 
ge Anfall gemeiniglich endigte. 


Erweichende Clyſtiere waren noch das 
einzige Mittel, wodurch dieſe Zufaͤlle et⸗ 
was geſchwinder aufhoͤrten, welche ich 
auch in den lange anhaltenden Zufaͤllen 
habe ſetzen laſſen. 


um 


— 
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Um dieſes betruͤbte Schauſpiel voll⸗ 
kommen zu machen, verlohr dieſelbe auch 
zu gewiſſen Zeiten ihr Geſicht, welches 
auch uͤberhaupt immer dunkler wurde. 
Ich ließ derſelben am Genicke, wie auch 


an den Fuͤſſen ſpaniſche Fliegen ſetzen, 


verordnete auch unter andern gehoͤrigen 


innerlichen Arzneymitteln, oͤftere Fuß⸗ 


wie auch ganze Baͤder; aber alles ver— 
gebens! Da mein Augenmerk auf die voll⸗ 
kommene Herſtellung des monathlichen 
Fluſſes gerichtet war, ſo mußte freylich 
die wahre Haupturſache aller dieſer Zu⸗ 
faͤlle, wie auch die ſichere Heilungsart 
verfehlet werden. () | 


Die Freunde und die Umſtehenden alſo 
glaubten, daß die plica polonica mit im 
Spiele waͤre; (denn uͤberhaupt ſind die Leu⸗ 
te in dieſem Lande ſchon von dem Vor⸗ 
urtheil eingenommen, daß in allen Krank⸗ 

2 heiten 


() Dieſe Geſchichte hat ſich waͤhrend meis 
nes Auffenthalts in Polen, an einem ſol⸗ 
chem Ort zugetragen, wo die plica polo. 
nica vor allen andern Orten dieſes Lan⸗ 
des ihren Hauptſitz hat. i 
f D 2 
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heiten dieſe hauptſaͤchlich mit in Betrach⸗ 
tung gezogen werden muͤſſe.) Weil ihnen 
nun ſchon bekannt war, daß ich dieſe 
Krankheit nicht ſchlechterdings fuͤr eine 
vor ſich ſelbſt beſtehende Krankheit hielt; 
ſo ſuchten dieſe der Kranken durch Kunſt 
einige plicas hervor zu bringen. (S. den 
2. Theil meiner Briefe uͤber verſchiedene 
Gegenſtaͤnde aus dem Reiche der Arzney⸗ 
wiſſenſchaft 4. Brief.) Dieſes beſtund dar⸗ 
in, daß dieſelbe die Haare mit zerſchmolz⸗ 
nen Wachs und Oel in einander flochten, 
und den Kopf gaͤnzlich mit fettigten Din⸗ 
gen beſchmierten, und denſelben beſtaͤndig 
feſt bedeckt hielten, wodurch aber dieſe Zu⸗ 
faͤlle nothwendiger Weiſe wegen der ver⸗ 
hinderten Ausduͤnſtung des Kopfs, fich 
verſchlimmern mußten. Das Geſicht 
wurde auch ſo ſchlecht, daß ſelbe nichts 
mehr recht unterſcheiden konnte 


Waͤhrend eines ſehr heftigen Anfal⸗ 
les, der ſehr lange anhielt, ward ich hin⸗ 
zu gerufen, welcher Anfall nicht der epi⸗ 
leptiſche war, ſondern derjenige, wo das 
Athemholen und die Sprache allein man: 
gelten, die andern Sinne aber, ſowol in⸗ 

} nerli⸗ 
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nerliche als aͤußerliche, hatte dieſelbe, 
waͤhrend des Anfalles beſtaͤndig; der Leib 
war ausgedehnt, man ſpuͤrte ein Kollern 
in demſelben, und es ſchien, als wenn ſich 
etwas in demſelben bewegte, die Kranke 
verlangte einen Nachttopf, das Waſſer 
zu laſſen, welches aber nicht gehen wolte. 
Weil der Puls ſehr voll, und das Geſicht 
ſehr roth und aufgeduͤnſtet war, ſo ließ ich 
gleich eine ſtarke Aderlaͤße am Arm an⸗ 
ſtellen, um einen Schlagfluß oder Erſti— 
ckung, welche ich bey dieſem Zufalle ſehr 
befürchtete, zu verhindern, wodurch ich 
foviel ausrichtete, daß das Athemholen 
nach ſtarken Seufzen wiederkam. 


Nach einer kleinen Pauſe von unge⸗ 
fehr einer Viertel⸗Stunde, trat ein epilepti⸗ 
ſcher Zufall ein. Da ich nun zugegen 
war, verordnete ich gleich ein Clyſtier, da 
dieſelbe ſchon ſeit einigen Tagen verſtopft 
war, welches überhaupt bey dieſer Kran: 
ken ſehr gewoͤhnlich wur, ſo ließ ich auch 
zu dieſem Cliſtier, um einen Reitz nach 
den andern Theilen zu machen, ein Loth 
Salmiac hinzuthun. Es verfloß kaum 
eine Viertel⸗Stunde, als dieſelbe einen 
3 Ä ſt ar: 
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ken, ſtinkenden Stuhlgang bekam, wobey 
zugleich viele Wuͤrmer abgiengen, und 
der Zufall nachließ. 


Nach Verfließung einiger Tage, da 
die Kranke nicht mehr den oͤftern Anfaͤl⸗ 
len fo ſehr unterworfen war, fieng ich 
elch an meine Heilu ingsart ganz an⸗ 
ders einzurichten. Ich folgte dieſem 
heilſamen Winke der Natur, und gab 
der Kranken taͤglich nach und 70 den 
Salmiac mit Rhabarber gemiſcht zu 2 
Quentchen, wobey beſtaͤndig ein haͤufi⸗ 
ger Stuhlgang mit Wuͤrmern abgieng. 0 


Die Zufaͤlle wurden faſt zusehends 
verringert, das Geſicht fieng ſchon an 
etwas klar zu werden, worauf ich den 
achten Tag des Morgens ein gelindes 
Brechmittel aus der bloßen Brechwur⸗ 

zel 


() Von dem Salmiae hat mich nach der 
Zeit die Erfahrung gelehrt, daß er, wenn 
er helfen ſoll, ſehr oft in weit ſtaͤrkerer 
Menge, nemlich zu einem Loth uud noch 
mehr auf einmahl gegeben werden muͤſſe. 
Wo ein dicker Schleim im Unterleibe vor⸗ 
handen iſt, wird er in ſolcher Menge ge 
wißlich nicht zuviel thun. 


zel, oder Ipecacuanha von 20 Gran gab; 
dieſes fuͤhrte eine Menge zaͤhen bittern 
Schleim von oben ab, die Kranke wur⸗ 
de ungemein dadurch erleichtert, und ſie 
bekam gleich darauf ein ſtarkes Verlangen 
zum Eſſen, welches vorher fas gaͤnzlch 
mangelte. 


Gleich den Abend darauf bekam die⸗ 
ſe Perſon ihre Zeit in ſtarker Menge. 


Von derſelben Zeit an, verlohren 
ſich dieſe Zufaͤlle ganz, das Geſicht wur⸗ 
de völlig wieder hergeſtellt, dennoch ließ 
ich derſelben noch einige Zeit das Seid⸗ 
lier Bitterwaſſer mit magenſtaͤrkenden 
Mitteln, wie auch des Abends einige 
Gran Bibergeil mit ein halb Quentchen 
gereinigten Salpeter gebrauchen. 


In folgenden Monaten bekam dieſe 
Perſon ihre Zeit beſtaͤndig und in gehoͤ⸗ 
riger Ordnung wieder, und blieb außer 
den geringen kleinen hyſteriſchen Zufaͤl⸗ 
len, welche nach und nach ſich gleich⸗ 
falls verlohren, von . vorigen Uebeln 
frey. N 


SI Dieſe 


Dieſe Geſchichte zeiget, wie ſehr ver⸗ 
borgen oͤfters die Urſache der Krankheiten 
ſind, wenn man gleich ſelbige vor Augen 
zu haben glaubt, und wie ſehr man zu⸗ 
weilen in der Heilungsart, ohne die wah⸗ 
re Urſache vorher eingeſehen zu haben, ir⸗ 
VV ? 1 

| §. 33. 

Wenn man bemerket, das Bandwuͤr⸗ 
mer in Gedaͤrmen ſind, ſo iſt es ſehr gut, 
wenn gelinde Brechmittel öfters vernuͤnf⸗ 
tig wiederholt werden. Ich habe wohl 
beobachtet, daß durch ſelbige, dieſe Wuͤr⸗ 
mer, welche ſonſt ſehr ſchwer abzufuͤhren 
ſind, ſehr oft durch den Stuhlgang abgien⸗ 
gen. Ich glaube die Urſach davon, iſt 
dieſe, weilen durch die ſtarke Bewegung 
des Unterleibes die Wuͤrmer, ſo an die⸗ 
fen Gedaͤrmen feſt ſeyn, fortgeſtoſſen wer: 
den. 2 | | 


H. 34. a 


(0) Diefe Würmer find platt, lang, und haben 
Gelenke; es iſt nur einer oder mehrere 
in dem menſch lichen Koͤrper zu finden. 
Dieſer Wuͤrmer haben ein breites, und 
ein ſchmales Ende. Die ſogenannten ib 

N bis⸗ 


Ri 9. 34. 

Dennoch habe ich die Were 
bey einem Manne von etlichen 30 Jah⸗ 
ren, welcher mit dieſer Krankheit ſehr 
geplaget war, und bey welchem ſich 
Spuren dieſer Art Wuͤrmer zeigten, nebſt 
andern Mitteln, vergebens angewendet; 
die hinfallende Sucht verringerte ſi ch 
zwar wegen den haͤufig abgegangenen 
Schleim, dennoch konnte ich dieſelbe, wer 
gen der annoch vorhandenen Wuͤrmer 
nicht gaͤnzlich vertreiben. Ich ſann al⸗ 
fo auf ein Mittel, und fiel glücklicher 
Weiſe auf den Salmiac. Dieſes Mit⸗ 
bee iſt wegen ſeiner ſtark zertheilen⸗ 
den und reitzenden Kraft in dieſer Krank⸗ 
heit von beſonderen vorzuͤglichern Nu: 
En Ich Weiß auch nichts geſchickters, 

die 


biswuͤrmer find nichts anders, als Gelen—⸗ 
ke des Bandwurms, jedes Gelenke dieſer 
Wuͤrmer hat ſeine eigene Saugroͤhren, und 
kann vor ſich allein leben. Die Band: 
wuͤrmer haben zuweilen eine ungeheuere 
Fänge, fo, daß ſich dieſelbe auf einige hun⸗ 
dert Ellen, nach verſchiedenen Beobachtun— 
gen erſtreckt haben ſoll. | 
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die Bandwuͤrmer abzutreiben, als die⸗ 
ſes. Nachdem ich den Patienten eini⸗ 
ge Zeit die ſogenannten Blumen des 
Salmiaes zu einem halben Quentchen 
taͤglich hatte nehmen laſſen, giengen Stuͤ⸗ 
cke von Bandwuͤrmern zu ein Viertel 
und eine halbe Elle lang ab. () 


Nachdem derſelbe 4 Tage damit fort⸗ 
gefahren, ſo blieb der Anfall, der ſich 
ſonſt in dieſer Zeit zeigen mußte , gaͤnz⸗ 
lich aus. 


§. 36. 


Auch nach derſelben Zeit, habe ich 
mich bey einigen andern Gelegenheiten 
dieſes Mittels mit dem beſten Erfolg 
bedienet. Mann kann ſich auch deſſen 
mit großen Nutzen bedienen, wenn 
e mit Rhabarbar gemiſcht oͤfters 

zu 


( Ich bediene mich auch bey den Wuͤr⸗ 
mern bis zu einem Quentchen und mehr; 
die mit Eiſen in die Hoͤhe getriebene Sal⸗ 
miaes⸗Blumen, (flores falis ammoniaci 
martiales,) welche wegen das bey ſich fuͤh⸗ 
renden Eiſen von groͤßerer Wuͤrkung, als 
die bloßen Salmiac⸗Blumen ſind, lugleich 
aufloͤſen und ſtaͤrken. 
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zu einem Quentchen gegeben wird. Ich 
werde mich auch deff en in allen vorfallen⸗ 
den Umſtaͤnden wuͤrklich bedienen, haupt⸗ 
ſaͤchlich bey allen denjenigen Perſonen, 
bey welchen kein Brechmittel ſtatt finden 
kann. © 


Die 


(% Durch den großen Goͤttingiſchen Lehrer 
Herr Vogel bin ich aber uͤberzeugt wor⸗ 
den, daß man auch bey einigen Faͤllen 
Brechmittel geben koͤnne, wo man ſich 
insgemein vor ſelbigen bisher zu ſcheuen 
pflegte. Es ſchreibt ſolcher (opuſe. med. 
ſelect. p. 195 an 1768) Inter illas corpo- 
rum conditiones, quæ emeticorum uſum 
vetant, herniæ fic dictæ veræ tam mo- 
biles, quam immobiles, ſeu, incarcera- 
tæ vulgo recenſeri folent, ne concuſſio- 
ne ifta, malum nocivum inerementum 
capiat, & incarcerata primis hernia in 
ſummam perniciem corporis magis in 
earceretur, inflammetur, & ad lethalem 
gangrznam diſponetur. Tantum vero 
abeſt ut vomitio herniæ noxiam inten- 
dat, ut potius prolapfı inteſtini reditum 
in ventrem potenter promoveat. Aegri 
fane, qui ex hernia incarcerata, atrocil- 
mis & anxiis tormentis conflictantur, 
prius lenimenti nihil experiuntur, quam 

7 vomi- 
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8. 37. 


Wenn die ausgegoſſene Galle die Ur⸗ 
ſache der fallenden Sucht iſt, () ſo gar 
| | che 


vomitio acceflerit ſpontanes, quod idem 
& ipfa experimenta in illis confirmant, 
quibus ad ſolvendum hoc malum mæ- 
dicina emetica data ſuit. Es führe fol 
cher auch aus des fuͤrtreflichen Kübefis 
ſchen Arztes Herrn D. Z. Vogels (Kran⸗ 
ken Geſchichte 1. Buch) ein Beiſpiel einer 
Frau an, die einen eingeklemmten Bruch 
hatte, und den Tode nahe war, und bey wel⸗ 
cher man vergebens Schmerzlindernde Ar— 
zeneyen und Clyſtiere gebeben, die aber 
durch ein Brechmittel gerettet worden. 
Es ſagt Herr Vogel weiter: Non ergo 
amplius vomitiones in iſtis herniis re- 
formidemus; quum tantopere eas pro- 
deſſe, five a natura, ſivæ ab arte excita- 
tas cognoſeimus. Et profecto in her- 
nia prolopſa ab interiore quadam vi, 
potentius multo reduci fe patiuntur, 
quam ab externa preſſione repelli. Cæ- 
teroquin clifteres tabacini ex fumo pa- 
rari ſoliti, & tantopere in hoe morbo 
laudati, ob irritantem ſuam atque ſti- 
mulanten virtutem, aſſerti noſtri verita- 
tem, quam clariſſime confirmant, 
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che man das ſaure Weinſteinſalz, oder 
eremor tartari. een führet die Galle 
| Durch 


(0 Sorbait bemerkte von einem 10 jährigen 
Knaben, der oft ganz erſtaunend die fallende 
Sucht gehabt, und endlich daran geſtor⸗ 
ben. Nach ſeinem Tode fand man nichts, 
als eine ſehr gruͤne und uͤberfluͤßige Galle, 
welche alle Eingeweide gefaͤrbt hatte. Der 

fluͤrtrefliche Herr Medleus giebt auch (im 
sten Theil der Samml. von Beob. p. 
373. und 383.) zmey merkwuͤrdige Bei⸗ 
ſpiele von Wechſelfiebern mit der fallenden 
Sucht verknuͤpft, an, ſo gleichfalls von 
der faulen Galle ihren Urſprung nahmen. 
Herr Medicus ſagt derowegen (p. 411.) 
Die Stimme der Erfahrung beſtaͤtigt, daß 
die fallende Sucht gewoͤhnlich aus den 
Unterleib entſpringe, ſeltner aus andern 
Fehlern, die die Nerven reltzen, und daß 
die Bemerkung der Aerzte, wenn fie Fehr 
ler im Gehirn anzutreffen meinen, theils 
nichts anders beweiſen, als daß auch dieſe 
erſchreckliche Krankheit zuweilen verdrießli⸗ 
che Folgen in Hirn gehabt. Auf der 49. 
Seite, ſchreibt dieſer groſſe Arzt: Ich 
halte nicht allein davor, daß die fallende 
Sucht aus den Unterleib entſpringe, ſon⸗ 
dern ich glaube auch, daß ſie alsdenn ihr 

Sitz entdecke, wenn fie ſich mit einer an⸗ 
dern 


62 


durch den Stuhlgang gelinde ab, nachher 
kann man ſich eines gelinden Brechmit⸗ 
tels bedienen, welches die ausgegoſſene 
Galle am geſchwindeſten abfuͤhret. () 


H. 38. 


dern Krankheit vereinigt. Bey dem Wech⸗ 
ſelfieber hat man fie nicht als Zeichen nös 
thig; man weiß ohnehin, daß ſolche aus 
den Unterleib entſpringe: allein bey den 
Kinderblattern ſolte fie nicht fo gleichgültig 
angeſehen werde. Man ſchreibt dieſe eis 
ner unbekannten Urſache zu: warum will 
man denn lauter hochausgedachte Erklaͤ⸗ 
rungen haben, wo doch die N atur auf 
eine einfaͤltige Art lehret. 


(0 Der Herr Medicus (in feinem Briefe 
uͤber einige Erfahrungen aus der Arzneywiſ—⸗ 
ſenſchaft an Herrn Zimmermann) be 
ſchreibet eine heftige hinfallende Sucht, 
mit einem Wechſelfieber verknuͤpft, wel⸗ 
ches von einer verdorbenen Galle her— 
ruͤhrte. Er lies zwiſchen die kram⸗ 
pfigte zuſammen gezogene Zaͤhne kaltes 
Waſſer nach und nach hinein laufen, wor⸗ 
ein Weinſtein gemiſcht war; worauf ſich 

bald heftige Blaͤhungen erhoben, und mit 
Gewalt aus dem Halſe ffürzten. Nach- 
dem Herr Medicus einige Zeit damit 

an⸗ 


§. 38+ 


Beſonders aber hat man Acht zu 
geben, „ daß der ofne Leib beſtaͤndig un: 
ter⸗ 


angehalten, kam eine groſſe Theetaſſe voll 
ganz grüner Galle heraus. Es giengen 
dem Kranken auch viele Winde durch den 
Maſtdarm weg, und ſo wie das Waſſer 
oben zum Munde hinein gieng, ſo gien— 
gen auch mit einem beſtaͤndigen Geraͤuſche 
Unreinigkeiten ab, welche den heftigſten 
Geruch einer in Faͤulniß gerathenen Galle 
hatten. Nachdem Herr Medieus die 
Kranken : Gejchichte beſchrieben, macht er 
folgende praktiſche Bemerkungen: Man 
muß ſuchen die Galle des Magens, foviel 
als moͤglich zu dämpfen und abzufuͤhren. 
Die Galle, ſagt Herr Medicus, geht 
in Gaͤhrung uͤber, und erzeugt Winde, 
wodurch der Magen ausgedehnt wird, daß 
die Arzney nicht wuͤrken kann; dieſe 
Daͤmpfung aber kann durch nichts beſſer, 
als durch recht kaltes Waſſer bewerkſtelli⸗ 
get werden, denn man kann es am beſten 
durch dieſe krampfigt zuſammengezogene 
Straße hinein bringen, es bahnt ſich ſelb⸗ 
ſten den Weg, kaum kommt es im Ma⸗ 
gen, ſo ſtillt es die aufgaͤhrende Galle, 
verduͤnnet ſolche, und daͤmpft ſie. Herr 
f Me⸗ 
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unterhalten werde, weil man faſt immer 
bemerkt, daß in Pia Krankheit einige 
Tage 


medicus behauptet ſogar, daß das bloße 
Waſſer im Anfang des Anfalls beſſer, 
als mit ſaurem Weinſteinſalz gemiſcht, wär 
re, weilen die Saͤure reizen, und den 
Krampf erneuern kann. Das kalte Waſ⸗ 

ſer kann vor ſich allein genommen, die er⸗ 
hitzte Galle kuͤhlen, die Erzeugung der 
Winde verhindern, und die vorhandenen 
Winde zum Leib hinaus befoͤrdern. Herr 
Medicus empfiehlt auch in einem ſol⸗ 
chem Fall das Aderlaſſen am Fuß, wo 

durch die ſtrozende Gefaͤſſe des Unterlei⸗ 

bes vermindert, und die Wuͤrkung des er⸗ 

ſten Mittels erleichtert wird. Hetnach 

empfiehlet er den Brechweinſtein, zu vielen 

Granen im Waſſer aufgeloͤßt, nach und 

nach zu geben. Eben in kleiner Menge 

werden auch von den Herrn Medicus 

abfuͤhrende Mittel, wie auch Clyſtiere ver: 

orduete, derſelbe behauptet auch, daß man 

ein dem Zuftande gemaͤßen Mittel anwen⸗ 

den mußte, den Krampf in den feinen 
Faͤſern des Gehirns zu loͤſchen, weilen der 

durch den anhaltenden Reitz im Magen 

in dem Gehirn erzeigten Krampf ſich ſo 

ſehr darin eingepraͤgt hat, daß er nicht 

nur eine neue Urſach des erſchrecklichſten 

N durch 


vor dem Anfall der Leib verſchloſſen iſt. 
Dieſes iſt am er durch den haus 


1 


figen 


Zufalls wird, ſondern eben dieſer Krampf 
hindert in den Blutgefaͤßen den freyen 
Ruͤcklauf des Blutes, die denn das Ge 
hirn einigermaßen zuſammen drucken, wo⸗ 
durch der Krampf immer wieder erneuert 
wird, welches alles die Blutigel verrich⸗ 
ten, indem fie das Haupt auf eine uns 
merkliche Art von feiner Vollbluͤtigkeit ent: 
ledigen, wodurch die Gefaͤße nach und 
nach geleret, und Zeit bekommen, ſich in 
ihren gewöhnlichen Durchmeſſer zuſammen 
zu ziehen, das Blut nach den äußern Thei⸗ 
len des Hauptes zu locken, wodurch der 
Krampf der innern Gefaͤſſe des Gehirns 


erlöſcht, weilen der gelinde Reitz ihn noͤ⸗ 


tigt, inwendig nachzulaſſen, u. ſ. w.“ Ich 
habe in heftigen vonvulfiviichen Zufällen 
bey einem Kranken, dem durch Queckſfilber 
Salbe die Kraͤtze war zuruͤckgetrieben wor; 
den, von ungemeinen Nutzen befunden, 
das Blut durch, auf den vorher von Haar 
ren eutbloͤßten Kopf geſelzte Schroͤpfkoͤpfe 


zu vermindern. Ich glaube ſogar, daß 


ſolches weit vorzuͤglicher vor den Blutigeln 
ſey, weilen durch die Schroͤpfkoͤpfe die 


äußeren Bedeckungen des Haupts zuſam⸗ 


wengtzogen werden, wodurch der Krampf 
E mehr 


5 


figen Gebrauch der Mittelſalze, in vie; 
lem Waſſer aufgeloͤßt, zu erhalten, wo⸗ 
durch der Schleim aufgeloͤßt, abgefuͤhrt, 


und vermittelſt ihrer Bitterkeit und 


Reitz die Wuͤrmer getoͤdtet und ausgeführt 
werden. 


ee e e e 

Außer der hinfallenden Sucht, wel: 
che mehrentheils ihren Sitz im Unterleib 
hat, find noch andere conoulfivifche Ber 
wegungen, fo ihren Sitz daſelbſt haben, 
als die Starrſucht, (ſiehe meine Gedan⸗ 
danken von der Starrſucht, 1769) die 
Erſtarrung des ganzen Körpers Tetanus, 
Opiſtothonus, wobey der Ruͤcken hohl 
gekruͤmmt, und die Bruſt aufwärts gezo⸗ 


gen wird. Emproſthotonus, wobey ſich 


der Ruͤcken erhebt, der Bauch aber einge⸗ 
zogen wird. Der Alp, der die Bruſt in 
die Hoͤhe zieht, welchen Galen als eine 
geringe Art der fallenden Sucht betrach⸗ 
f tet, 
mehr in den innern Theilen ſich vermin⸗ 


% 


dert, und die zuruͤckfuͤhrende Gefüge vers 


hindert werden, das Blut nach den in⸗ 
nern Theilen zu treiben. Zugleich wird 


auch mehr Blut, als von den Blutigeln 


auf einmal aus den Gefaͤßen des Haupts 
geleert. 


9 
A 


i | —— d 67 


tet, womit gemeiniglich diejenigen behaf⸗ 
tet, fo Nerven oder hypochoͤndriſche Be⸗ 
ſchwerden haben, deren Magen und Ge⸗ 
daͤrme ſchwach und von Blaͤhungen ge⸗ 
plagt ſind, wozu noch zuweilen kommt, 
daß ſolche Perſonen Abends ſchwere und 
blaͤhende Speiſen eſſen. Man merkt, 
daß, wenn man den Magen verdorben 
hat, man am erſten dem Alp unterworfen 
iſt, und wenn man auch erwacht, fuͤhlt 
man noch eine ſchwere und unangenehme 
Empfindung um den Magen, wobey man 
noch einige Zeit hernach eine Beklemmung 
der Bruſt vermerkt. Die Lage auf den 
RNuͤcken trägt auch das ihrige mit bey, 
weilen in dieſer Stellung, wegen dem 
Druck des Speiſecanals auf das Zwerch⸗ 
fell, das Athemholen gehindert wird, und 
die Blaͤhungen nicht ſo leicht abgehen 
koͤnnen. Man ſieht auch daran, daß der 
Sitz des Alps im Magen ſeyn muß, wei⸗ 


len man ſelten gegen Morgen, da die 


Speiſen ſchon verdauet, ſolchen empfin⸗ 
det. Die Urſach, warum man dem Alp 
nur, wenn man ſchlaͤft, unterworfen, iſt 
dieſe, weilen die ſchon einmal gefaßte Vor⸗ 
ſtellung der Seele nicht nur durch Die Auf 
| Ha“ E 2 ſer⸗ 


4 


8 * 


ſerlichen Sinne wiederlegt werden Fön 
ne, weil im Schlafe alles, was ſich auf 
ſer uns befindet, keine Wirkung auf un⸗ 
ſere Sinne machen koͤnne. (*) 
% 41. N 

Die Ohnmachten nehmen nicht wer 
niger ſehr oft ihren Liefprung aus dem 
Unterleib. Das munterſte Frauenzim⸗ 
mer falt darein, ſagt der fuͤrtrefliche 
Verfaſſer des Arztes (187. St.) ſobald 
der Unterleib ſtark zuſammen gezogen, 
und den Blaͤhungen der freye Ausgang 
verſchloſſen wird. Wuͤrmer, Geſchwuͤre 
im Leibe, ein verdorbener Magen, Lei⸗ 
besſchmerzen, bringen alle Ohnmachten 
hervor. Es entſtehen auch andere pe 
riodiſche Krankheiten aus dem Unterleib 
von Würmern. (() 8. 425 


(Comm ſagt ſchon von dem Alpe, (ob- 
ferv. med. lib. II.) malum hoc familia- 
re eft hominibus erapula, & multa, ſæ. 
pe eruditate oneratis. Es ſchreibt ſolcher 
ebendaſelbſt, daß, wo der Alp ſchon lange 
eingewurzelt ſey, man in die gefaͤhrlichſte 
Zufaͤlle, worunter er auch die hinfallende 
Sucht rechnet, verfallen kann. N 

(5% Es hat der ſelige ſehr berühmte Herr 
Geh. Rath von Buͤchner einem % 

jaͤh⸗ 


g. 42. 


Dem allen ohngeachtet, kann es doch 
zuweilen eintreffen, daß dieſe Krankheit 
keine 


jaͤhrigen Knaben geſehn, welcher alle zwey 
Stunden eine halbe Stunde eine Stumm: 
beit bekommen. (act. nat. cur. vol. 2. 

p. 49.) Wepter ſahe eine erſtaunende 
periodiſche Dummheit, und ein Mangel 
des Gedaͤchtniſſes. Tralltanus und 
Meper einen widernatuͤrlichen Hunger. 
Adolphi eine periodiſche Lähmung der 
Zunge, und eine Blindheit und Mangel 

der Sprache, welche periodiſche Zufaͤlle 
alle Wuͤrmer zu Grunde hatten. Die 
Galle, der Schleim, Unverdaulichkeit, find: 
alles noch Gelegenheits⸗Urſachen verſchie⸗ 
dener periodiſchen Krankheiten, welche man 
dabey in Betrachtung ziehen, und bey 
welchen man ſein Augenmerk hauptſächlich 
auf den Unterleib richten muß. (S. Ye; 
dicus Geſch period. Krankheiten. p. 281 
2091 bis 294.) Es iſt aber leider zu be⸗ 
dauren, daß mehrentheils in ſolchen Faͤllen 
der deutlichſte Weg, der von der Natur in die⸗ 
ſen Krankheiten gezeigt wird, nur allzu oft aus 
den Augen geſetzt wird, und man bleibt bey 
dem einmal gefaßten Vorurtheilen, und bey 
dem ehemals angenommenen gekuͤnſtelt /n 

5 E Be⸗ 
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keinem Mittel weicher, wenn endlich durch 
den Reitz, der ſich in den Gedaͤrmen 


ne 


Begriffen feiner Lehrer, ohne davon im ge⸗ 
ringſten abzugehn, auf welchen Begriffen die 
Heilungsart ohne weitere Bedenkung oft nur 
alzu ungluͤcklich eingerichtet wird. Der 
ſehr beruͤhmte Herr Profeſſor Herr Pro⸗ 
feſſor Hubert in Caſſel ſagt ganz recht 
in ſeiner Rede (von 21. Maͤrz 1767.) 
worin er einige Irrthuͤmer in der Arzneyge⸗ 
lahrheit erzaͤhlet: Qui primus in men- 
tem mihi venit error, infrequens minus 
ac efie deberet, a docentium improvida 
ſecuritate, & infallibilitate quafi, qua 
muniti, & cathædrem & ægrotes quo- 
que adire haud raro ſolent derivandus; 
quando nempe plana omnia ac cognita eſſe 
ipfi primum perſuadere fibi, dein dif- 
centibus & aufcultatoribus, quibuscun- 
que ſuapte ad credendum magnifica, 
ac ſtupenda proclivibus cupiunt. Ea 
. certe fiducia ducti, ſua proponunt, ac 
| fi gordiis ſuis non eſſet implicita, 
ars noſtra nodis, hodierna luce cla- 
ra, quamvis legitime nondum folven- 
dis. Sed quis docens hefitabit, audio 
dieere illos, in ſchola ſua in füuprema 
chathedra, ægrotumque adſtans? de fecre- 
ion ibus, de nervorum ſtructura & ope- 
| randi 
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findet, und durch die oͤftern wiederkom⸗ 
menden und lange eingewurzelten An⸗ 
faͤlle, welche alſo den Nerven bereits zur Ge: 
wohnheit geworden, die Idee von der fallen⸗ 
den Sucht ſich alsdann in die Seele ſo einge⸗ 
praͤgt, daß bey der geringſten Gelegen⸗ 
heit der Anfall ſich wieder einſtellet. 
Denn von dem alzuempfindlich ge⸗ 

sa wor⸗ 


randi modo, de innumeris valentis ho- 
minis functionibus aliis sgunt, ac fi de- 
velatus penitus eſſet naturæ peplus, nec 
quid provida natura enucleandum alio 
quoque zvo ſervaſſet. Eundem dein in 
modum morbos tradunt, eauſas eorum 
{ymptomata atque curationum rationes 
e fontibus ſuis, abſque ulla difficultate 
hauriendos, & fic nemine contradicente, 
certis remediorum formulis, certos dif- 
pillere morbos indubie folent. Nihil 
impedire egredientes e tali ſchola video, 
quo minus audaces ac ſecuri properent 
dad ægrotos, ac imbuti jisdem regulis ad 
curandos, & ad dirigendos quaſi pro 
wubitu morbos, fe accingant, tot, tanta- 
rumque difficultatum, circa. quas vita 
hominum verſatur inſeii vel tamen fatis 
non de illis ſolliciti &c, | 


Be en 
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wordenen Gefühl der Nerven werden 
unangenehme heftige und unregelmaͤßige 
Bewegungen in dem Koͤrper bey der 
geringſten Urſache erregt, welche im ge⸗ 
ſunden Zuſtande keine unangenehme 
Empfindungen würde verurſacht haben: 
kommt nun bey einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit die Erinnerung und die Furcht vor 
der vorher unterworfen geweſenen hinfallen⸗ 
1 Sucht dazu, fo ſtellt ſich ſolche ſehr leicht 

(was die Furcht und Einbildung 
in Tote Fällen ausrichten kann, habe 
ich in meinen Gedanken von der Starr⸗ 
ſucht abgehandelt) zaͤrtliche und empfind⸗ 
liehe Nerven, ſagt Whytt, machen, 
daß eine Perſon von Dingen, die ent⸗ 
weder den Koͤrper oder die Seele be⸗ 
wegen, angegriffen wird, die bey Per⸗ 


ſeonen, die ſtaͤrkere und weniger empfind⸗ 


liche Nerven haben, keinen merklichen 
Eindruck machen. So erregt ein Zufall 


der, ein ploͤtzlich Erſchrecken verurſacht, 


bey vielen zaͤrtlichen Leuten, ſtarkes Herz⸗ 
klopfen, und e een 
und Zuckungen. 


8. 4 4 
io man deren iſt, daß die fal⸗ 
lende 
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lende Sucht von Schrecken oder Eckel 
ihren Urſprung 5 da kann man 
fi ich mit guten Erfolg, die Empfindlich⸗ 
eit zu benehmen, vernünftig der ſtumpf 
machenden Mittel, 9 des Mohnſe eki ? 


© Der dae erleichtert plotzlich die hef⸗ 
tigſten Nerven: Beſchwerden, und thut 
uͤberhaupt in anhaltenden Kraͤmpfen, ab⸗ 
wechſelnden Zukungen, ſtarkeu Nerven⸗ 
Beſchwerden, und Zuſammenziehung der 
Muskeln gute Dienſte, wenn man ſolchen 
in kleiner Menge, und wenn eine Voll⸗ 
bluͤtigkeit vorhanden, nicht eher, als bis 
ſolche gehoben, giebt. Robert Whytt 
empfiehlt auch aͤußerlich, weun die Das 
tienten das Opium innerlich nicht vertra⸗ 
gen koͤnnten einige Theeloͤffel Laudanum, 
auf den Bauch einzureiben, und ein Stuͤck 
Flanell, mit ungariſch Waſſer befeucht, 
ER darauf zu legen. Bey einer groſſen Ueblich⸗ 
keeit, wo ſich zugleich ein Schmerz im 
Magen, und häufiges: Erbrechen befand, 
haben ſich in weniger als einer Stunde alle Be⸗ 
ſchwerden der Kranken mehrenteils verlohren, 
und wenn es noͤthig war, wurde dieſes 
Mittel binnen ſechs oder acht Stunden 
von Whytt wiederholt. Die Verſtopfung 
ſo der M ohnſaft verurſacht, heben, die da⸗ 
E 5 zwi⸗ 


a 


Wibergeils, () ſtinkenden Aſants, (afle 
‚Fetide) () bedienen; am vorzuglichſten 
aber iſt in dieſem Falle der oben bemeld⸗ 
ten Spiritus. 


§. 44. 
Von ungemeinen Nutzen iſt auch 
hierin der Moſchus, () desgleichen 


die⸗ 


zwiſchen gegebene gelinde eroͤfnende Mit⸗ 
tel. a = 


(*) Das Bibergeil ſtillet nicht nur die Kraͤm⸗ 
pfe, ſondern benimmt auch die unangeneh⸗ 
me Empfindung in den Gedaͤrmen, ſo 
von Blähungen herruͤhren. Bey Frauen⸗ 
zimmern fuͤrnemlich ſchaft es großen Nu⸗ 


tzen, bey welchen nur allzuoft Blaͤhungen 


fuͤr Mutterbeſchwerden genommen werden. 


(%, Die aſſa fœtida iſt das ſtaͤrkſte unter 
den uͤbelriechenden Gummiarten, und von 


fuͤrtrefllchen Nutzen in Blaͤhungen und 


Kraͤmpfen, auch aͤußerlich in Quyſtieren. 


*) Wenn man von den Moſchus Nutzen 
haben will, muß man ſich deſſen in ſtaͤr⸗ 
kerer Menge bedienen, als man insgemein 
zu thun pflegt. Ich habe denſelben oͤf⸗ 
ters ohne Nutzen angewandt, bis mich 

Re 


U 
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dienen auch alle die Empfindung der Ner⸗ 
ven und Reitzbarkeit der Muskel⸗Faͤſer⸗ 
chen ſchlappmachende Mittel, als z. E. for 
wohl ganze als halbe Bäder, Fußbaͤder, er⸗ 
weichende Clyſtiere, Baͤhungen an Haͤnden 
und Fuͤßen mit lauwarmen Waſſer, welche 

5 * Ä vor⸗ 


die Erfahrung uͤberzeugt, daß man ſolchen, 
wenn er die verlangte Wuͤrkung thun ſoll, 
bis zu einen Serupel geden muͤſſe. Ich 
habe von ſelbigen, bey einem aſthmate con- 
vulſivo periodico, wo alle mögliche ſo⸗ 
wohl aͤußerlich als innerlich angewandte 
Arzneymittel nichts aus richteten, alle hal⸗ 
be Stunden zu einen halben Scrupel gege⸗ 
ben, den groͤßten Nutzen geſehen. Dieſes Aſth⸗ 
ma, welches ſonſten bey demſelben Kranken we⸗ 
nigſtens 24 Stunden anzuhalten pflegte, verlor 
ſich nach dem Gebrauch des Moſchus in 2 
Stunden gaͤnzlich, und das beſonderſte dabey 
war, daß da der Kranke dreymal von dem 
Moſchus genommen hatte, ſolcher ein ſtar⸗ 
kes Erbrechen bekam, bey welchen viel di⸗ 
eker Schleim, mit Erleichterung des Afth- 
matis, ausgeworfen wurde; welches wie⸗ 
der ein Beweiß iſt, daß die Urſachen der 
periodiſchen Krankheiten oͤfters ihren Sitz 
in dem Unterleibe haben, wo man ſol⸗ 
ches am wenigſten vermuthet. 


16 5 
vorzuͤglich bey zaͤrtlichen Perſonen ein lin⸗ 


derndes Mittel in der dringenſten W 


gewesen iſt. 


9. 45. 

Vor allen Dingen muß man trachten, 
das Gemüthe auf andere Gedanken zu 
richten, damit die Idee der fallenden 
Sucht ſich aus der Seele verliere. 


Ein merkwürdiges Beiſpiel, daß die 
Idee der fallenden Sucht, die von Eckel 
entftandeh „ durch die Idee des Schre⸗ 
ckens vertrieben worden, beſchreibet der 
fehr Berühmte Herr D. Zimmermann 
in ſeinem vortreflichen Werke von der Er⸗ 
fahrung in ar Arzneykunſt in 2. Theile, 
p. 448. Er ſagt: hoͤchſt merkwuͤrdig, 
und den unſterblichen Boerhave hoͤchſt 
ruͤhmlich, iſt das Beiſpiel, welches uns 
ſein Schweſter Sohn, der mit den Eh⸗ 
rennamen Boerhave von der rußiſchen 
Kayſerin geadelte Herr Abraham Raau 
aus dem Munde des Boerhave erzehlt. 
Ein Madchen verfiel in den Armen⸗Hauſe 


zu Harlem, auf einen Schreck, in eine eon 


. viſche Krankheit, die zu gewiſſen Zei⸗ 
ten 
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ten wiederkam. Indem ein ander Maͤd⸗ 
chen dieſem zuſieht, oder behuͤlflich ſeyn 
will, verfaͤllt es in eben die Krankheit, 
den andern Tag ein anderes, endlich ein 
drittes, ein viertes, ja faſt alle Knaben 
und Maͤdchen in dieſem Hauſe. Hier 
ſank eines in Convulſionen hin, jenes dort, 
ja faſt alle fielen zu gleicher Zeit, indem 
ſie ſich einander anſchaueten, zu Boden. 


Geſchickte Aerzte verſuchten umſonſt 
alles, was die Arzneykunſt wider die fal⸗ 
lende Sucht vermag. Endlich nahmen 
alle ihre Zuflucht zum Herrn Boerbuve, 
der aus Mitleiden für das ungluͤckliche 
Schickſal dieſer Kinder nach Harlem reiſe⸗ 
te. Indem er die Sache unterſuchte, und 
eines uͤberfallen wurde, ſahe er auch zu⸗ 
gleich viele in eine Art von Epilepfie ver 
fallen. Da aber von klugen Aerzten die 
beſten Mittel umſonſt ſchon gegeben wor⸗ 
den, und da Boerhave überlegte, daß 
durch die Kraft der Einbildung die Krank⸗ 
heit von einem dieſer Kinder auf das an⸗ 
dre uͤbergehe, ſo ſchloß er, dieſe Kinder 
könnten durch die Ableitung der Einbil⸗ 
dungskraft geheilet werden. Nachdem 

8 Boer⸗ 


Boerhave die Vorſteher dieſes Hauſes, 
und alle Anweſende zu voraus unterrich⸗ 
tet, lies er hie und da in das Zimmer, wo 
alle dieſe epileptiſche Knaben und Maͤd⸗ 
chen verſammelt waren, kleine eiſerne mit 
feurigen Kolen angefuͤllte Ofen hinſetzen, 
und auf dieſe allerley eiſerne Hacken und 


andere Werkzeuge legen. Sodann ſprach 


er: weil alle Mittel umſonſt, und ihm 
weiter nichts bekannt ſey, ſo befehle er, 
daß man dem erſten fallenden Knaben oder 


Maͤdchen nur ploͤtzlich den Arm entbloͤße, 


> 


und auf einer von ihm angezeigten Stelle 
mit dieſen Hacken das Fleiſch bis auf die 


Knochen durchbrenne. Boerhave bat: 


te hier ſeine ganze durchdringende Beredt⸗ 
ſamkeit angewandt, die Kinder erſchra⸗ 
cken alle bey Ankuͤndigung dieſes abſcheu⸗ 
lichen Huͤlfsmittels. Mit der aͤußerſten 
Anwendung aller ihrer Geiſteskraͤfte, dach⸗ 
ten ſie nur dieſe Idee allein, ſobald die 
hinfallende Sucht ſich äußern wolte; die 


ſtaͤrkere Idee dieſer erbaͤrmlichen ihnen an⸗ 


gedroheten Operation toͤdtete die ſchwaͤche⸗ 
re, und auf einmal waren alle dieſe Kin⸗ 


der geheilt. Abraham Kaau Boer⸗ 


have ſetzet hinzu, man ſehe auch wie 
N nuͤtz⸗ 
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nuͤtzlich dieſe Ableitung der Seele von 
einer Idee auf die andre ſey, u. ſ. w. 


$. 46. 


Ich habe auch bemerket, daß gewiſ⸗ 
ſe Frauensleute, bevor ſelbe ihre mo⸗ 
nathliche Reinigung bekommen, oͤfters 
Zuckungen und Anfaͤllen der fallenden 
Sucht unterworfen ſind, und gemeinig⸗ 
lich, kurz ehe ſich die Reinigung einſtellt, 
in ſolchen Umſtaͤnden iſt nichts vortref⸗ 
licher, als oͤftere Fußbaͤder, und kurz vor 
der Zeit eine Aderlaße, welche zwiſchen 
einem jeden Periodo der monathlichen 
Reinigung in geringer Menge kann an⸗ 
geſtellet werden, weil ſolche Frauenzim⸗ 
mer gemeiniglich ihre Reinigung ſehr 
ſparſam zu bekommen pflegen; man muß 
aber immer in ſolchen Umſtaäͤnden auf den 
Darmcanal mit ſehen, weilen auch in 
ſolchen Umſtaͤnden der Darmranal ſich 
ſelten in guten Umſtaͤnden befindet. Bey 
Vollbluͤtigen, ſo mit dieſer Krankheit ge⸗ 
plagt ſind, zeiget ſich die Verminderung 
des Blutes, durch oͤftere Anſetzung der 
Blutigel am Kopfe ſehr nuͤtzlich. „Das 
Aderlaſſen thut auch oͤfters die a 5 

= deſte 


deſte Wuͤrkung in Auf hebung krampf⸗ 
hafter Bewegungen uͤberhaupt.“ (Sie 
he Robert Whytt von Nerven⸗Zu⸗ 
faͤllen, p. 336.) 

0 3 | 

In Anſehung der Diät muͤſſen ſich 
dergleichen Kranken von allen ſchweren, 
fetten und blähenden Speiſen in acht neh: 
men; ſie duͤrfen alſo nicht vieles Wurzel⸗ 
werk, Zugemuͤß und Fruͤchte, hauptſaͤch⸗ 
lich keine Mehlſpeiſen, die eine ſtarke 
Zaͤhigkeit verurſachen, genießen, weilen 
dergleichen Nahrung viele Blähungen 
derurſachen. Sie muͤſſen ſich blos von 
guten ausgebacknen Brod, Reiß, von 
Fleiſch zarter Thiere, duͤnnen und wohl 
abgegaͤhrten Biere naͤhren. Es iſt auch 
gut, daß dieſelbe alle Speiſen, die ſie 
genießen, mit etwas Pfeffer oder andern 
Gewürze vermengen, weilen die Gewuͤr⸗ 
ze die Gedaͤrme zu Austreibung der Un⸗ 
reinigkeiten reitzen helfen. Man kann 
ſich zu eben dieſer Abſicht eines Glaſes 
guten alten Weines bedienen. Es 
iſt auch gut, ſich öftere Bewegungen zu 
machen, hauptſaͤchlich in einer freyen 
in | und 
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und friſchen Landluft ſich auch des Sed⸗ 
litzer Waſſers zu bedienen. Das Bitter⸗ 
Waſſer kann nicht genug in dieſer Krank⸗ 
heit geruͤhmt werden, und Kindern mag 


man ſolches des Geſchmacks wegen, mit 


andern Dingen vermiſchen, denn es fuͤh⸗ 
ret den Schleim und andere Unreinig⸗ 
keiten des Unterleibes am beſten aus. 
Man hat ſich auch von allen Arten hefr 
tiger Gemuͤths⸗Bewegungen in acht zu 
nehmen, weil dieſelbe dieſe Krankheit oft 
wieder zurückbringen. ( 


8. 48. 


( Was heftige Gemuͤths⸗Bewegungen über: 
haupt zuwege bringen koͤnnen, iſt hier der 
Ort nicht, mich dabey aufzuhalten, da ſol⸗ 
ches von vielen zur Genuͤge beſchrieben; 
indeſſen muß ich ſo viel erinnern, daß, die 
fallende Sucht wieder zu erregen, nichts 
geſchickter iſt, als Zorn und Schrecken, wel⸗ 
ches ich ſehr oft bey Leuten, die mit dieſer 

Krankheit geplagt ſind, geſehen habe. Ein 
Mann, der ſolchen ebeufalls unterworfen 
war, und ſich mit ſeinen Gegner vor dem Ge⸗ 
richte heftig geſtritten hatte, bekam gleich 
feinen Anfall, obgleich die regulaͤre Perio⸗ 
de erſt vor einigen Tagen geweſen war, 
ia er folche nur alle vier Wochen zu ber 

5 kom⸗ 
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Die Sparſamkeit des Beyſchlafs 
kann nicht genug empfolen werden, wei⸗ 
2 len 


kommen pflegte. Wepfer ſahe auf einen 
Schreck die fallende Sucht, auf dieſe eie 
nen Schlagfluß, und darauf den Tod er— 
folgen. Boerhave ſahe ein Mädchen 
auf den bloſſen Anblick eines mit der fal—⸗ 
lenden Sucht behafteten Menſchen, in 
ſelbige fallen. Rivinus Imagin. vir. 
medic, und Zildenus lib 3. obf. 8. 
haben ebenfalls geſehen aus der Auſchauung 
convulſiviſcher Zufaͤlle, die hinfallende Sucht 
entſtehen. Kleckhoff (morb. anim. p. 
55.) ſahe durch Erinnerung eines ſchreck⸗ 
lichen Dinges eine Convulſion entfichen. 
Baglir (in feiner Prax med. cap. 14) 

erzaͤhlet: daß ein junger Menſch aus Dal⸗ 
matien, welcher eine Perſon geſehen, ſo 
einen Anfall der fallenden Sucht 8 
ſelbſt davon befallen wurde. 


| Junker erzaͤhlt von einem Soldaten, ; 
fo von feinen Regimente lief, als er 
meinte, daß er ſchon weit wäre, in einer 
Schenke einkehrte, wo er ſich eine Kanne 
Bier geben ließ; ſobald er ſelbige an den 
Mund ſetzte, erfuhr er von dem Wirth, 
daß viel Soldaten vor der Schenke vorbey 
a gelau⸗ 


| An) 1 


len derſelbe wegen der ſtarken Handlung 
der Nerven ebenfalls eine Art convulſt⸗ 
viſcher 


gelaufen waͤren, welche vermuthlich einen 
Ausreißer nachſetzten. Der Soldat mach⸗ 
te ſich geſchwind davon. Wie er in eine 
andere Schenke kam, und ſich wieder eine 
Kanne Bier geben ließ, uͤberfiel ihn, for 
bald er trinken wolte, die fallende Sucht, 
und zwar ſo oft er das Trinkgeſchirr am 
Munde ſetzen und trinken wolte. Als er 
das erſtemal trinken wollte, wurde er 
durch die Nachricht ſeines Wirths in hef⸗ 
tigen Schrecken geſetzt, der aber durch 
Vorſtellung, der Gefahr durch die Flucht 
zu entgehn, unterdruͤckt wurde. Da er 
aber das andre mahl trinken wollte, er⸗ 
regte die Einbildungskraft bey ihm den vo⸗ 
rigen Schrecken, welcher aber jetzo viel 
ſtaͤrker war, weil er durch keine andere 
llebhaftere Vorſtellung geſchwaͤcht wurde. 
Junker befreiete ſolchen davon, indem er 
ihm beſtaͤndig zu trinken gegeben. 


Der ſehr beruͤhmte Herr Nicolai 

(in ſeiner Pathologia p. 275.) erzaͤhlt von 
einer Frau in Halle, welche Mittwoch 
Abends um 6 Uhr einen heftigen Zorn 
hatte, wodurch ſie ihrer Empfindung be⸗ 
raubt, ſtarr und ſteif wurde, und darnie⸗ 
58% der 
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viſcher Bewegung iſt, und den Anfall ſehr 
leicht wieder erwecken kann. Ich will die 
Selbſtbefleckung verſchweigen; dieſes 
ſchmutzige und den Menſchen zur Schan⸗ 
de gereichende Laſter, . die Quelle vieles 


Uebels 


der fiel; und daß felbige alle Mittwoche 
Abends dieſen Zufall wieder bekam. 


Boerhave (de morbis nervorum p. 
803) erzähle von einem Knaben, auf 
welchen ein großer bellender Hund losge— 
ſprungen, und worüber er heftig erfchros 
cken, daß ſolcher die fallende Sucht bekom⸗ 
kommen, ſo oft er nur einen Hund ſah 
oder bellen hoͤrte. 


Hofmann berichtet (medic. rat. ſy⸗ 
ſtem Tom IV. P. 3. Cap. 2.) daß ein 
Menſch, ſo oft er an ſein eingebildetes Ge⸗ 
ſpenſt gedachte, daß ihn ſeiner Meinung 
nach aufgehuͤpft, von der fallenden Sucht 
befallen wurde. 


Boerhave (de morb. nerv. p 8000 
erwaͤhnet einer Sechswoͤcherin, welche 
durch ploͤtzliches Laͤuten der Glocken die 
fallende Sucht bekommen: daß ſie einen 
Anfall der fallenden Sucht bekam, ſo 
oft fie Laͤuten hörte, der mit dem Aufhoͤ⸗ 
ren des Laͤutens ebenfals aufhoͤrte. 
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Uebels, die Urſache vieler Nerven⸗Krank⸗ 
heiten, und alſo gar leicht im Stande, 
bey Leuten, welche dieſer Krankheit unter⸗ 
worfen, den Anfall ſehr leicht wieder zu 
erregen, wie man ſolches aus den Beiſpie⸗ 
len der ſehr beruͤhmten und erhabenen 
zweyen Aerzte Tiſſots und Zimmer= 
manns, welche von den Schaden der 
Selbſtbefleckung geſchrieben, ſehen kann. 
Erſterer erzählt von einen Uhrmacher, der 
bis in fein 17tes Jahr ſich eines erbaren 
Wandels befliſſen, hernach aber dieſem 
Laſter oͤfters dreymal des Tages nachhieng, 
daß ſolcher unmittelbar vor und waͤhrend 
der Ausſpruͤtzung des Saamens allemal 
halb außer ſich war, und es gieng in den aus⸗ 
dehnenden Muskeln des Kopfes eine kram⸗ 
pfigte Bewegung vor, wodurch der Kopf 
niederwaͤrts gezogen wurde. Es fieng fol 
cher auch an eine große Schwäche zu 
ſpuͤren. Er trieb dennoch das Laſter, ſo⸗ 
gar ſtaͤrker fort, bis er ſich in einem ſol⸗ 
chen Zuſtande befand, der ihn den Tod 
fuͤrchten ließ. Nun wolte er das Laſter 
laſſen, das Uebel aber war ſchon zu weit, 
daß ihm nicht mehr zu helfen war; der 
Saame floß ihm, ohne das er ſolchen mit 
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der Hand hervorzulocken brauchte. Er 
wurde taͤglich ſchwaͤcher, der Krampf wur⸗ 
de ihm nun zur Gewohnheit, und hielt oͤf⸗ 
ters funfzehn Stunden an. Er empfand 
in Ruͤcken ſolche Schmerzen, die uner⸗ 
traͤglich waren, und konnte nicht das ges 
ringſte zu ſich nehmen. Seine Stimme 


wurde heiſer, und mußte wegen Mangel 


der Kraͤfte ſeine Profeßion aufgeben. Wie 
Herr Liſſot dieſen Elenden beſuchte, fand 
er ſolchen, als einen heßlichen Leichnam 
blaß, unreinlich auf dem Stroh liegend, 
einen abſcheulichen Geruch ausduftend, 
und konnte kein Glied an ſeinem Leibe 
bewegen. Aus der Naſe lief ihn oͤfters 
ein blaſſes und waͤßrichtes Blut, und aus 
dem Munde trat ihm beſtaͤndig ein Geifer. 
Er hatte den Durchlauf, und ohne daß 


er es merkte, ließ er ſeinen Unflat ins Bet⸗ 
te gehen. Der Saame floß ohne Unter⸗ 


laß aus, ſeine truͤbe triefende Augen konn⸗ 


ten ſich nicht mehr bewegen, der Puls 


ſchlug ſchwach und ſchnell, der Athem war 
ſehr ſchwer, der ganze Koͤrper war erſtaun⸗ 


lich mager, ausgenommen die Füße ſien⸗ 


gen an aufzudunſen. Der Zuſtand ſeiner 
Seele war nicht weniger klaͤglich; ohne 
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Begriffe, ohne Gedaͤchtniß, kurz ohne ein 
ne andere Empfindung als des Schmer⸗ 
zens, der ſich mit denen andern Zufaͤllen 
den dritten Tag wieder einſtellte. Seine 
Geſtalt war ſcheußlich, und keinem Men⸗ 
ſchen mehr ahnlich. Durch Hullfe ſtaͤr⸗ 
kender Mittel gluͤckte es dieſem großen Arz⸗ 
te die gewaltſame Kraͤmpfe zu heben; da 
ihm aber doch weiter nicht geholfen wer⸗ 
den konnte, gab ihm Herr CTiſſot gar kei⸗ 
ne Arzney mehr. Er ſtarb endlich in Ja⸗ 
nuarius 1767. Sein Wee war Ape 
halben aufgedunſet. 


Herr Tiſſot ſagt: Ich habe oͤfters 
welche geſehen, bey denen der Beiſchlaf 
den Anfall wieder erneuert. Sogar ha⸗ 
ben von Heer und Dudier einen Kauf⸗ 
mann in Montpellier gekannt, der unmit⸗ 
telbar nach jedem Beyſchlaf einen Anfall 
der fallenden Sucht bekommen. (Siehe 
Tiffot opera med. tom. I. von dem in 
vielen Abſichten verdienſtvollen und bes 
ruͤhmten jenaiſchen Lehrer, Herrn Bal⸗ 
e im Jahre 1769. herausgege⸗ 
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Herr Zimmermann (auf der 403. 
Seite ſeiner Erfahrungen in der Arzney⸗ 
kunſt im zten Theile) ſchreibet, daß ein 
Officier durch die Selbſtbefleckung epilep⸗ 
tiſch geworden, und ſo oft er des Nachts 
eine Pollution gehabt, oder ſich ſelbſt be⸗ 
flecket, einen Anfall dieſer Krankheit bes 
kam. Nachdem der Herr D. Fimmer⸗ 
mann ihn der Selbſtbefleckung uͤberdruͤßig 
gemacht, und ihn von der Pollution be⸗ 
freyet, bekam er feine verlorne Kräfte, 
Luſt zum Eſſen, Schlaf und eine ſchoͤne 
Farbe des Geſichts wieder. Da er aber 
wieder ſich ſelbſt zu beflecken anfing, be⸗ 
kam er dieſelbe abermal auf iede Befle⸗ 
ckung, und wurde zum oͤftern auf der 
Straße damit befallen. Zuletzt fand man 
ihm in ſeinem Zimmer vom Bette herun⸗ 
ter geſtuͤrzt, und todt in feinem Blut lies 
gen. Bey dieſem, auf dergleichen Art 
entſtehenden Uebel ſind alle Mittel verge⸗ 
bens, wenn nicht die Kranken ſelbſten 
ſich durch die Mittel, welche die Religion 
und geſunde Vernunft darbieten, von die⸗ 
ſem ſchaͤndlichen Laſter ſich abzuhalten ſu⸗ 
chen. | 
X $. 50. 
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Endlich, wenn man genug uͤberzeugt 
iſt, daß die hinfallende Sucht ihren Sitz 
nicht im Unterleibe haben kann, welches 
aber gewißlich alzu ſelten geſchieht „ſon⸗ 
dern daß ſelbe von einer Stockung der 
Saͤfte in dem Vorderhaupte, oder von 
einer Empfindlichkeit der Nerven, und 
von Leidenſchaften entſtehet, empfiehlt 
Herr Rudolph aus Marburg (in ſei⸗ 
ner zu Erlangen gehaltenen Differtat. de 
uſtione cranii) das Brennen auf der 
Hirnſchaale. Celſus giebt ſchon dieſen 
Rath bey dieſer Krankheit, er ſagt: oc- 
cipitium incidere, & cucurbitulas admo- 
vere, ferroque candente in oceipitio & 
infra, qua ſumma cervicis vertebra, eum 
capite committitur, adurere, duobus in 
locis, ut per ea perniciofus humor eva- 


dat (Lib. 3. Cap. 23.) 


Mead (de imper. fol. ac Lun.) em- 
pfiehlt auf dem Hinterhaupt, bey der 
hinfallenden Sucht ein blaſenziehendes 
Pflaſter zu ſetzen. Panarolus hat mit 
einem blaſenziehenden Pflaſter, auf die 
Kronnath gelegt, einen Knaben der 

F 5 ſtumm, 
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ſtumm, naͤrriſch, und von der fallenden 
Sucht befallen war, geheilet, (obferv. 


med. Pent. 4. obferv. 30) welches viele 


leicht eben die Wuͤrkung des Brennens 
verrichten kann, und doch nicht ſo grau⸗ 
ſam iſt. | 

. r. 


Weilen ich von der Heilungsart der 
hinfallenden Sucht bey Erwachſenen ge⸗ 
handelt, ſo will ich auch der Heilungs⸗ 
art dieſer Krankheit bey Kindern, wel⸗ 


che derſelben am haͤufigſten unterworfen, 


etwas erwehnen. 
§. 82. 


Neugebornen Kindern, welche das 


Meconium noch nicht abgegangen, und 


die Nerven der Gedaͤrme zu dieſer Krank⸗ 


heit gereitzet werden, kann man ein Cly⸗ 


ſtier von warmer Milch, oder Waſſer 


mit Oel, mit ein wenig venetianiſcher 
Seife verſetzt, geben. Innerlich kann 
man denſelben etwas friſche Molken mit 
Honig, oder Baumoͤl mit Altheen⸗Sy⸗ 


rup gemiſcht, geben, bis man ſieht, daß 
daſſelbe ganzlich abgefuͤhret worden. Bey 


den⸗ 
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denjenigen Kindern, wo dieſelbe von 
Verſtopfungen entſtehet, kann man ſich 
eines Saͤftchens von Roſenſyrup mit et⸗ 
was Rhabarber gemiſcht, bedienen, bis 
dieſelben einen genugſamen offnen Leib 
erhalten; hoͤret 9 be aber noch nicht 
auf, ſo kann man ihnen den Mohnſaft⸗ 
Syrup zu einigen Theeloͤffelchen geben. 


$. 28. 

Ich muß eine Art von Krampf ert, 
wehnen, welche fuͤrnemlich bey neuge⸗ 
bornen Kindern ſich einzufinden pflegt. 
Dieſer Krampf wird das Wangenſchnuͤr⸗ 
chen, oder das Austreten der Angeln. 
genannt, weilen ſolcher ſich anfaͤnglich 
in den Muskeln des Unterkinns aͤußert. 
Dieſer iſt im Anfang ohne die hinfal⸗ 
lende Sucht, dieſe aber folgt nicht ſel⸗ 
ten auf dieſen Krampf. Er fängt ſich 
ganz unvermerkt an, der Leib iſt ver⸗ 
ſtopft, der Urin viel und waͤſſerig, die 
Kinder ſchreyen, ſind unruhig, fahren 
im Schlafen und Wachen auf, das Ger 
ficht uͤberziehet eine flüchtige Roͤthe, es 
erfolget ein krampfigtes Gaͤhnen, der 
Srublgang iſt ſtinkend. Wenn fie ſau⸗ 
gen, 
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gen, sch fie die Milch durch Schlu⸗ 
cken und Huſten durch die Nafenlöcher 
wieder von ſich. Wenn man den Fin⸗ 
ger den Kindern im Munde ſteckt, giebt 
das unterſte Kinn ſchwer nach. Das 
Athemholen iſt keichend und ſtoͤhnend, 
das Kinn wird endlich ſo ſehr zuſam⸗ 
mengezogen, daß man kaum mit einem 
Loͤffel dem Kinde etwas beybringen kann. 
Auf dem Zahnfleiſch und Zunge iſt ein 
trockner Schmutz mit Schwaͤmmen of⸗ 
ters untermengt. Die Spitze der Zun⸗ 
ge ift ungewöhnlich roth, wie in boͤsar⸗ 
tigen Fiebern. Der Puls, welcher im 
Anfang fehwächer, als gewoͤnlich iſt, 
wird hernach immer geſchwinder, je naͤ⸗ 
her das Kind dem Tode iſt. Der Hals 
wird unbeweglicher, das Geſicht wird 
roth und geſchwollen. Es fließt ein 
Schweiß von den obern Theilen. Aus 
der Naſe, die vorher trocken geweſen, 
trift eine klebrichte Feuchtigkeit, der Un⸗ 
terleib und die Herzgrube laufen auf, 
einige brechen auch eine ſehr ſtinkende 
Materie aus, ſie knirſchen mit den Zaͤh⸗ 
nen, die Lippen ſind entweder bleich, 
oder ſie werden auch verzogen, ſie lie⸗ 
gen 


gen ganz ſtumpf und ſchnarchend, und 
endlich ſterben ſolche im Anfall mit zu⸗ 
geſchloßnen Zaͤhnen, oder unter langſa⸗ 
men Abnehmen des Athemholens, mit 
einem krampfigten Zuſammenziehen der 
Bruſt, am ıgten Tage und noch fruͤ⸗ 
her. Aretaͤus, Brendel, Vogel ge⸗ 
ben die beſte Beſchreibung von dieſer 
Krankheit. Der ſelige Brendel (Par. I. 
‚opufe. Mathem. medic. argument. von 
den ſehr beruͤhmten goͤttingiſchen Lehrer 
Herr Wrißberg herausgegeben, p 190.) 
ſetzt den Anfang des Uebels in die Ner⸗ 
ven des fuͤnften Paars, und in die 
Nerven, welche mit dieſen verbunden 
ſind. Es ſagt dieſer fuͤrtrefliche Mann: 
gewoͤhnlich giebt man eine ſchwere Ge⸗ 
burt, oder Fehler des Kopfs und Ge⸗ 
hirns zur Urſach dieſes Zufalls an. 
Er aber hat folches falſch befun⸗ 
den, nachdem er eine Menge Leichen, 
ſo an dieſer Krankheit geſtorben, geſehn. 
Er glaubt mit Recht, die Urſache muſſe 
nur allein in den erſten Wegen geſucht 
werden, durch die Verbindung des groſ— 
ſen und mittlern Paares, des ſympathi⸗ 
ſchen Paars der Nerven. Die Fehler der 
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Leber und der Galle, welche diefe Krank 
heit, mit den bösartigen Fiebern gemein 
hat, find ſpaͤte Ueberbleibſel des Meco⸗ 
nii. Dieſe Krankheit iſt faſt immer toͤd⸗ 
lich, obgleich Rhabarber und Brechmit⸗ 
tel im Anfang nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, 
weil man aber gemeiniglich zu ſpaͤt da⸗ 
zu kommt, iſt dieſe Krankheit toͤdlich. 
er fuͤrtrefliche Herr Vogel ſchreibt: 
(opufeul. medic. ſelect. p. 189.) Dieſe 
Krankheit hat viel Aehnlichkeit mit dem 
bösartigen Fieber, der Stoff der Krank⸗ 
heit ſitzt im erſten Wegen, wodurch die 
ſympathiſche Nerve leidet. Sie hat 
auch in dieſem Stück mit dem boͤsarti⸗ 
gen Fiebern Gemeinſchaft, weilen dieſer 
Krampf zuweilen als ein Zufall zu den 
bösartigen Fiebern fich geſellt, wie nicht 
weniger zu den nachlaſſenden Fiebern, 
welche mit einem Schnarchen verknuͤpft 
ſind. Sie ſtoͤßet auch Erwachſenen big: 
weilen nach Aergerniß ſelten zu. Die 
Natur pflegt dieſe Krankheit, durch einen 
Ausſchlag, zuweilen mit, zuweilen ohne 
Fieber, zu heben. Wenn man alſo, 
fuͤrnemlich auf die Unreinigkeit, welche 
durch das Brechen und Stuhlgang fort⸗ 
N | | gehn, 
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gehn, ſein Augenmerk hat, bleibt kein 
Zweifel uͤbrig, daß ein Brechmittel nuͤtz⸗ 
lich ſeyn muͤſſe, weilen dadurch die Un⸗ 
reinigkeit aus den erſten Wegen geſchaft 
wird, welche ſich mit denen Saͤften ver⸗ 
miſcht, und die Nerven beſchwert. Es 
iſt ſehr zu bedauern, ſagt endlich dieſer 
große Arzt, daß man vergebens, zu ſpaͤt, 
durch dieſes Mittel Huͤlfe zu leiſten ſucht 
Ae |, w. 

Mir hat ſich der Meerzwiebel: Saft 
mit etwas Spießglaß⸗Schwefel, wie 
nicht weniger ein und andrer Gran der 
Brechwurzel im Anfang dieſes Uebels, 
als ein gutes Huͤlfsmittel oft gezeigt. 

§. 54 

Wenn dieſelbe von Leibſchmerzen bey 
den Kindern entſtehet, welches man bemerkt 
aus ihrer Unruh, aus den Geſchrey, wobey 

dieſelbe ſich zuſammenziehen, und ſchlaf⸗ 
los ſind, ihr Stuhlgang iſt gruͤn, und 
hat dabey einen ſauren Geruch. Es 
bekommen ſolche ein Reißen, wenn 
die Milch, die ſie ſaugen, nicht gut iſt, 
wenn ſie zu viel ſaugen, wenn der Ma⸗ 
gen und Gedärme zu ſchwach ſind. = 


ſolchem Falle kann man ihnen durch 
Clyſtiere abbelfen, hauptſaͤchlich kann 
man ſowohl der Amme als auch dem 
Kinde oͤfters der Saͤure widerſtehende 
mit Blaͤhung treibenden Mitteln: als 
Anis, Fenchel, pulveriſirte Pomeranzen⸗ 
Schaalen, mit etwas Rhabarber ge 
miſcht, geben. Ueberhaupt ſind der 
Saͤure widerſtehende Mittel bey Kindern 
in krampfigten Zufaͤllen ſelten ohne ge⸗ 
wuͤnſchten Erfolg angebracht, weilen die 
Saͤure bey ſolchen beſtaͤndig anzutreffen, 
und die Urſache vieler Uebel iſt. Der 
ſehr berühmte Herr von Voſenſtein 
empfiehlt folgendes Kinderpulver: weiße 
Magneſia ein Quentchen, Anis zwey 
Scrupel, Safran einen halben Serupel, 
Zucker zwey Quentchen, damit wird ſo 
lange fortgefahren, bis der Stuhlgang 
des Kindes eine gute Farbe bekommen. 
Iſt das Kind dabey verſtopft, muß man 
ſowohl durch innerlich gegebene eroͤfnen⸗ 
de Mittel, als durch Clyſtiere, den Leib 
zu oͤfnen ſuchen; hat es aber Oefnung, 
lindert man ſogleich die Plage des Kin⸗ 
des durch aͤußerliche warme Umſchlaͤge 
von Flanell in warmen Waſſer eingetaucht, 
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fo: warm als es gelitten werden kann, wel⸗ 
che rings um den Unterleib muͤſſen geſchla⸗ 
gen werden. Die Amme muß ſich vor 
ſauren Dingen in acht nehmen. Der 
Herr von Rofenftein ſchreibt: (in feiner 
Anweiſung zur Erkenntniß und Cur der 
Kinder⸗Krankheiten,) „Bey Kindern auf 
dem Lande kommt das Reißen ſehr oft, 
vorzuͤglich des Sommers, weilen die mei⸗ 
ſte Nahrung der Mütter in ſaurer Milch 
beſteht. Sehr oft buͤßen viele dadurch 
das Leben ein, denn auf das Reißen ers 
folgen Zuckungen, und darauf der Schlag. . 


$ 55. 


Wenn ein Schrecken der Amme, wel⸗ 
che gleich nach demſelben dem Kinde zu 
ſaugen gegeben, die Urſache der hinfallen⸗ 

den Sucht iſt, kann man dem Kinde, nach⸗ 
dem man ihm ein Clyſtier geſetzet, einige 
Theeloͤffel Mohnſyrup, oder fyrupi diaco- 
du geben, bis man fi ehet, daß die Zuckun⸗ 
gen gaͤnzlich worüber find, Eben ſo ver 
faͤhrt man, wenn das Zaͤhnen der Kinder 
die Urſach dieſes Uebels iſt, wovon ich 
bald ausfuͤhrlicher handeln werde. Ue⸗ 
iat kann man fi 8 zur age! dies 

nen 


nen (offen, daß man in jedem Anfall dieſer 
Krankheit, ſie mag entſtehen, woher ſie 
will, beſonders aber bey Kindern, ein Cly⸗ 
ſtier ſetze, welches den Krampf gemeinig⸗ 
lich entweder e oder r gänzlich ab: 
e 1 

| s. 955 

; Entfiir dieſes Uebel bey Kindern, 
von vorhergegangener Aergerniß der Am: 
me, welches man wahrnimmt, wenn das 
Kind, welches kurz zuvor geſund geweſen, 
gelb im Geſichte wird, und anfaͤngt ſich 
plotzlich zu übergeben, im Schlafe auf: 
ſpringt, winſelt, und endlich vom Jam⸗ 
mer überfallen wird: giebt man dem Kin⸗ 
de abführende Rhabarber⸗ Mittel, erwei⸗ 
chende Clyſtiere, oder ein gelindes Brech⸗ 
mittel. Der Amme giebt man nieder⸗ 
ſchlagende ſaͤuerliche abfuͤhrende mit Rha⸗ 
barber und Magneſi a verſetzte Arzneyen: 


5 . N 
Wenn ein zurückgetriebner Ausschlag 
der Urſprung dieſer Krankheit iſt, welches 
bey Kindern durch Schmieren oder Ver⸗ 


kaltungen zu beſchehen piegt, ſo kann man 
| der 
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der Amme täglich etwas Kampfer, oder 
einige Grane Spießglas⸗Sehzwefel mit ei⸗ 
nem Abſorbir⸗Mittel des Abends beym 
Schlafengehen reichen, dem Kinde kann 
man zuweilen, wenn es thunlich iſt, einen 
Gran Moſchus „oder Kampfer, mit et⸗ 
was praͤparirten Krebsſtein geben, wodurch 
der Krampf geſtillet, und die edle aus? 
getrieben wird. SUR; 
F. . eee ee 
i ind Aürmer mit im Spiele, „ wie 
6 bey Kindern oft zu geſchehen pflegt, 
kann man ſolchen im Anfall ein Clyſtier 
von bloßer warmer Milch ohne Honig, 
Zucker oder Oel ſetzen, weilen die Wuͤr⸗ 
mer dieſe Mittel verabſcheuen, und alſo 
höher nach dem Magen ſteigen könnten. 
Hernach kann man dem Kinde nach Be⸗ 
fchaffenheit des Alters von denen oberwaͤhn⸗ 
ten Wurmtreibenden Mitteln geben. Die 
Zeichen der Wuͤrmer find, leichte Kolie⸗ 
ſchmerzen, wäßrichter Mund, uͤbler Athem, 
Zucken in der Naſe, Freßſucht, zuweilen 
auch Eckel, Magendrücken, Erbrechen, 
Verſtopfungen oder Durchlauf, dicker 
ER und magere Glieder, Darſt, 
G 2 — che 
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Schwachheit, Traurigkeit, oft veraͤn⸗ 
derte Geſi chtsfarbe, die Augen ſind 
mit einem blauen Ring umgeben 
ſchreckhafte Träume, ſtete Zuckungen, 
Knirſchen mit den Zähnen, Unruhen, 
milchigter Urin, Ohnmachten, tiefer und 
langer Schlaf, ploͤtzliche kalte Schweiße, 
bösartige Fieber, Blindheit, Stummheit/ 
Lähmungen der Glieder, zerfreſſenes Zahn⸗ 
fleiſch, öfterer Schlucken, klein und unor⸗ 
dentlicher Puls, Phantaſi e und beſonders 
ein kleiner trokner Huſten, ein Abgang dicken 
Wurmſchleims, Geſchwüre in dem Bauch 
aus welchen zuweilen Wuͤrmer kommen. 

Die Neigung zu den Wuͤrmern iſt 
ein Beweiß von einer ſchlechten Verdauung, 
daher man ſich in acht zu nehmen hat, 
ſolchen Kindern ſchwer zu verdauende Sa⸗ 
chen zu geben. Insbeſondere muß man 
keine Oele innerlich als Heilungsmittel ge⸗ 
ben. (ſiehe 5 855 350 fuͤr den ge⸗ 
meinen Mann, Hamb. 1767.) 
Die Brechmittel (age Bronzet, für Pe- 
duc. medic. des enfans, tom II. p. 10.) 
find in Convulſtonen bey Kindern ſelbſt 
während des Anfalls die beſten Mittel. 
Es warnet Pacher mit 1 vor Syru⸗ 
pen 


pen und oͤlichten Mitteln, weilen foldye 
den Schleim, welchen er vor die Urſache 
des Uebels haͤlt, vermehren. Wider den 
Bandwurm ſogar, lobt Brouzet die 
Brechmittel. 


F. 09. 


Iſt das ſchwere Ausbrechen der Zaͤh⸗ 
ne bey Kindern die Urſache der Krank⸗ 
heit, ſo muͤſſen Mittel, welche den Aus⸗ 
bruch der Zaͤhne befördern, angewendet 
werden, welches durch erweichende Mit⸗ 
tel, wenn dieſelbe auf das Zahnfleiſch 
geſtrichen werden, am beſten bewerkſtel⸗ 
liget werden kann. Cluyſtiere find, for 
wohl bey Kindern, als bey Erwachſe 
nen, waͤhrend des Anfalls, als auch 1 
der Zwiſchenzeit ungemein nützlich; 

ſtiftet auch, in dringender Noth, 925 
Kindern der vernünftige Gebrauch des 
ſogenannten Laudani liqu Syd. zu einen 
Hund andern Tropfen, einen heftigen Anz 
fall vorzubeugen, ungemein großen Nu⸗ 
ben. 9 5 
§. 60. 
u) Man kann auch der Natur ſehr zu Huͤl⸗ 


fe kommen, beym ſchweren Ausbrechen der 
G 3 “Zähne, 
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„. 60. 

Es pffeget auch bey Kindern nicht 
ſelten zu geſchehen, daß der Anfall ei⸗ 
nes Wechfelfiebers von dem Anfall der 
fallenden Sucht begleitet wird. Da 
kann man auch bald, nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtande ein geringes Brech⸗ 
mittel geben, hernach ſich der peruvia⸗ 
niſchen Rinde, welche man den Kindern in 
Form eines verſüßten Decocts giebt, ber 
dienen. Es iſt auch von ungemeinen 
Nutzen im Anfall die untern Gliedmaf⸗ 
ſen zu reiben. Herr Unzer befiehlt 
auch, im Anfall, das Begießen mit kal⸗ 
tem Waſſer, welches e gemeinig⸗ 
uch ermuntert. Ä 
= 8. 61. 


äßie, wann man das Fahnſteiſch aufs 
ſchneidet. Man hat gar nichts zu bes 
fuͤrchten, nur muß man darauf Acht ha⸗ 
ben, daß die ſehr feine Haut, welche den 
Zabn ſelbſt umgiebt, auch zertheilet wird. 
Dann der Schmerz kommt von der Em⸗ 
pfindlichkeit dieſer Haut her, weilen das 
Zahnfleiſch zu eben dieſer Zeit, wann ſich 
die Zaͤhne ſchon fuͤllen, wenig Gefuͤhl 
hat. Die Zaͤhne werden ohne weitere 
ublere Folgen hervorbrechen und die boͤſe 
Bufälle Hören alsdenn ganzlich auf. 


# 
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5 F. G1. 


Die Blaſenziehende Mittel ſind kur⸗ 


ze Zeit vor dem Anfall ſowol bey Kin⸗ 

ie als bey Erwachſenen, wenn fie ei⸗ 
nige Zeit offen gelaſſen werden, von un⸗ 
gemeinen Nutzen. Der ſehr beruͤhmte 


Herr Lie taud (fynop. univ. prax. me- 


dic. P. I. p. 116.) ruͤhmt die gute 
Wuͤrkung der Haarſeile ungemein, wel⸗ 
che ſowol als die Fontenelle bey Er: 
wachſenen in dieſer Krankheit (fuͤrnehm⸗ 
lich, wenn ſie von einem Podagra oder 


Ausſchlag ihren Urſprung genommen,) 


ſehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. Bey heftigen 
Anfaͤllen iſt auch ein laues warmes 
Bad waͤhrend des Anfalles, ſowol ben 
Erwachſenen als bey Kindern ungemein 
dienlich. Der ſehr beruͤhmte Herr von 
Roſenſtein ruͤhmt auch bey den Kin⸗ 
dern einen warmen Umſchlag mit Rhein: 
wein befeuchtet, waͤhrend des Anfalls 


um den Leib zu ſchlagen. (Beſiehe deſ⸗ 


ſen Anweiſung zur Cur der Kinderkrank⸗ 
heiten, p. 61.) 
| $. 62. | 

Bey Kindern ſiehet man auch zu: 
Wie wenn e bey einer Krank⸗ 


m 


4 heit, 
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heit, oder wenn ſie vor kurzen von ei⸗ 
ner Krankheit aufgeſtanden, und man ſie 
mit Speiſen zu ſehr uͤberladet, daß ſie 
in die hinfallende Sucht verfallen, und 


daran ſterben, weilen der Magen zu 


ſchwach iſt, die Speiſen zu vertragen. 
Es wird ſolcher alſo beſchwert, die Kraͤf⸗ 
te fehlen, der Speiſen durch Brechen 
ſich zu entledigen, die Nerven werden 
alſo gereitzt, und es erfolget ein Anfall 
der fallenden Sucht, und die ſchon durch 
die Krankheit erſchöpfte Kräfte, vermoͤ⸗ 


gen den Anfall der Krankheit nicht zu 


uͤberwinden. Ich hatte vor einiger Zeit 


ein Kind von 5 Jahren am weißen Frie⸗ 


ſel in der Cur, welches ſehr heftig dar⸗ 
an niederlag. Kaum war ſolches von 
der Krankheit geheilt, als die Eltern das 
Kind mit einer Menge Pretzeln ſtopften. 
Das Kind bekam einen heftigen Anfall 


der fallenden Sucht. Die Eltern ſchick⸗ 


ten nach mir. Kaum kam ich an, als 
ſchon das Kind im Anfall verſchied. 
Zu eben dieſer Zeit, wurde ich zu einem 


das Scharlachfieber ohne Ausſchlag hat⸗ 
te. (welche zur ſelben Zeit ſporadiſch 
a herum 
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Kinde von 4 Jahren geholt, welches 


herum giengen.) Es hatte fonft alle 
Zufaͤlle, welche mit dieſem Fieber ver⸗ 
knuͤpft zu ſeyn pflegen; als eine Entzuͤn⸗ 
dung des Halſes, (Eſquinancie,) Eckel, 
Brechen, ſtarke Hitze, ohne das darauf 
ein Ausſchlag zum Vorſchein kam. Die 
Eltern hatten das Kind in Anſehung 
der Diaͤt und durch Verabſaͤumung der 
zu gebenden Arzneymittel verwahrloßt. 
Es bekam, wie es ſich ſehr oft bey die⸗ 
ſer Krankheit (welche uns die ſehr be⸗ 
ruͤhmte Herrn von Roſenſtein und 
Plenciz ſehr genau abgezeichnet haben) 
zu geſchehn pflegt, eine Verhaltung des 
Urins, Verſtopfung des Leibes, gegen 
Abend Hitze und Kopfſchmerzen, und 
andre fieberhafte Zufaͤlle mehr. Ich 
verordnete dieſem Kinde abfuͤhrende Mit⸗ 
tel, wie nicht weniger die Meerzwiebel⸗ 
Wurzel, welche in der Verhaltung des 
Urins, ein ſo ſehr vortrefliches Mittel 
iſt. Dieſe Mittel thaten auch alles, 
was man von ihnen erwarten konnte. 
Hernach verordnete ich, theils zu ſtaͤr— 
ken, theils die noch vorhandne fieberhaf⸗ 
te Zufaͤlle zu vertreiben, die peruviani⸗ 
ſche Rinde. Das Kind hatte aber ein 
| | G 5 klei⸗ 
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kleines Geſchwuͤr am Zahnfleiſch, es klag⸗ 
te uͤber Schmerzen am Kopf, und wußte 
den Ort nicht recht anzuzeigen. Dieſe 
Schmerzen hinderten das Kind des Nachts 
am Schlaf. Die Eltern ließen einen an⸗ 
dern Arzt kommen, welcher juſt zum Un⸗ 
gluͤck des Kindes, einige Jahre zuvor die 
Mutter an einem veneriſchen Zufall in der 

Cur gebabt. Dieſer Arzt, ohne auf die 
vorhergehende Zufaͤlle zu ſehen, die ihn 
doch von mir erzaͤhlt wurden, glaubte ganz 
gewiß, weilen das Kind bey Nacht mehr, 
als bey Tage uͤber Schmerzen klagte, daß 
dieſes ein veneriſches Uebel waͤre, ob ich 
gleich ſolches ſattſam zu wiederlegen ſuch⸗ 
te. Durch deſſen Beredſamkeit, und den 
ſonderbaren dieſes Einfalles, wurden die 
Eltern bewogen, ihm Glauben beyzumeſ⸗ 
ſen. Meine Arzeneyen wurden weggelaſ— 
ſen, und das Kind wurde mit Queckſilber⸗ 
mitteln aufs beſte gefüttert, Indeſſen of: 

fenbarte ſich durch den Auf bruch des Zahn⸗ 
geſchwuͤres, wo die Schmerzen hergefom: 
men ſind. Das Kind klagte nunmehr 
nicht weiter uͤber Kopfſchmerzen, es wur⸗ 
de aber durch den Gebrauch der Queckſil⸗ 
bermittel immer ſchlechter, und zehrte 105 
8 zuſe⸗ 
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zuſehends ab. Die Eltern ſchickten wie⸗ 
der nach mir. Ich rieth ihnen, daß ſie 
dieſem ausgemergelten Kinde wieder die 
peruvianiſche Rinde geben ſollten. Allein 
es war alles zu fpat. Die Eltern hatten 
af am felbigen Tage dem Kinde eine ſtar⸗ 
be Menge Mustorte gegeben, an welchen 
Tage es auch zugleich ein Queckſilberpul⸗ 
ver eingenommen. Gegen Abend bekam 
dieſes Kind einen ſtarken Anfall der fallen⸗ 
den Sucht, es hatte ſchon eine geraume 
Zeit in dieſen Anfall gelegen, als ich hin⸗ 
zu gerufen wurde. Ich wollte di ieſem Kin⸗ 
de ein Brechmittel geben, aber ich fand 
bey den Umſtehenden kein Gehoͤr. Sie 
machten mir den Einwurf, wie ich mich 
unterſtehen koͤnnte, das Kind im Anfall 
mit Arzneymittel zu ſtoͤren, ob ſie gleich 
ſelbſt ſehen konnten, daß die Natur ſich 
gerne durch das Brechen entledigen wolte, 
indem es dem Kinde in den kleinen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen des Anfalls ſehr ſtark aufſtieß, 
ſo konnte ich ſie dennoch nicht bewegen, 
dem Kinde Arzneymittel zu geben. Was 
thut die Macht der Vorurtheile nicht oft 
in der ausübenden Arzneywiſſenſchaft vor 
Schaden! Es blieb 0 mit oͤftern kurz 
1 / un⸗ 
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untermengten Stillſtand bis gegen Mor: 
gen um ſechs Uhr in dieſen Anfall liegen, 
und alsdenn gab es ſeinen Geiſt auf. 


§. 63. 


Ich kann nicht umhin, den vortrefli⸗ 
chen Nutzen des Brechweinſteins hier ein⸗ 
gedenk zu ſeyn Dieſer, wenn er in der 
hinfallenden Sucht den Kindern zu einem 
Gran in einer Unze Waſſer aufgeloͤſet, und 
nach Beſchaffenheit des Alters zu einem 
und mehrern Theeloͤffeln gegeben wird, iſt 


von ungemeinen Nutzen. Es macht der⸗ 


ſelbe ein gelindes Brechen, fuͤhret die Un⸗ 
reinigkeiten durch den Stuhlgang gelinde 
ab, und macht den Kindern nicht die ge⸗ 
ringſte Beſchwerden. Er hat auch noch 
dieſes zum voraus, daß er auf dieſe Art 
gegeben, den Kindern ohne Schwierigkeit 
beygebracht werden kann, weil er faſt gar 
keinen Geſchmack hat. Ich habe öfters 
mit dem betrübteſten Erfolge geſehn, daß 
man den Kindern auf keinerley Art einige 


Arzneymittel beybringen koͤnnen, welche 


nur nach was beſonders ſchmecketen, ja 
daß dieſelbe ſogar ihre gewoͤhnliche Spei⸗ 
ſen verabſcheueten, wenn dieſelben merk⸗ 

ö ten, 


U 


ten, daß man durch Hinzumiſchung der 


Arzneymittel ſie betruͤgen will; vor dieſer 
Miſchung aber habe ich von denſelben 


nicht den geringſten Eckel zeigen ge⸗ 


ſehn. Sie nehmen dieſelbe theils blos, 


wie auch in ihren ordinairen Getraͤnke oh⸗ 
ne Schwierigkeit ein. 


Ich habe den Brechweinſtein auch als ein 


beſonderes Huͤlfsmittel in den ſehr gefährlis 


chen convulſtviſchen Huſten, wenn derſelbe 
auf gemeldte Art in geringer Menge gegeben 
wird, befunden. Das beſonderſte iſt, daß 
derſelbe ſehr oft dieſen Huſten ſtillt, ohne 
einmal ein Brechen zu erregen. Ich hal⸗ 
te alſo denſelben bey convulſiviſchen Zufaͤl⸗ 
len der Kinder nicht nur für unſchaͤdlich, 
ſondern auch fuͤr hoͤchſt nuͤtzlich, und faſt 
unentbehrlich, wenn derſelbe den Kindern 
mit vorſichtiger Hand beygebracht wird. 
Ich kenne ſogar bey drohender Gefahr 
des Steckfluſſes, welcher die Kinder nur 


allzuoft überfält, und fie oͤfters ſehr ge 


ſchwinde toͤdtet, kein beſſeres Mittel, die⸗ 
ſelbe aus der ſchleunigen Gefahr des To⸗ 
des zu reißen. Der fuͤrtrefliche Herr 
Profeſſor Vogel lobt ſolchen eben 75 

| in⸗ 
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5 vor allen anderen Srechutitefe 
Es ſagt ſolcher (opuſcul. medlic! 
Klee p. 185.) commodiffimus interim 
tartarus emeticus in pauxillo aquæ ſo- 
lutus vel etiam ſyrupus emeticus vide-! 
tur, proptera quod ob exiguam mo- 
lem facillime & fine ullo faſtidio uter- 
que infantibus exhiberi poteſt. 


Anhang 


Anhang 


von einigen 
gegen die Würmer 


dienlichen Mitteln. 


Anhang. 


5 enn ich hier einige gegen die 
1 Würmer dienliche Mittel be 
2 ſchreibe, fo find es diejenigen, 
die ſo ſehr allgemein nicht ſind. Ich 
werde mit der peruvianiſchen Rinde den 
Anfang machen, ob ich gleich glaube, 
daß alle ſtaͤrkende, zuſammenziehende bit⸗ 
tre Mittel, dieſer Rinde in der Wurm⸗ 
treibenden Kraft gleich kommen; dennoch 
wird dieſe Rinde nach vielen richtigen 
Bemerkungen, als ein vorzuͤgliches 
Wurmtreibendes Mittel geruͤhmt. 
Heifter (medie. Handb. p. 411.) 
hat mit dieſer Rinde, Roſenconſerve und 
Queckſilber ein Maͤdchen, welches lange 
mit Wuͤrmern und dem boͤſen Weſen ge⸗ 
plagt war, geheilt. Klein ſetzt ſolche 
auch unter die Wurmtreibende Mittel. 
(ſelect. rational. medic. p. ss.) Torti 
hat von ihrer guten Wuͤrkung verſchie⸗ 
dene Beobachtungen . (The- 
ra- 
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rapcut. fpecial. p. 43 1.) Dieſe Wuͤr⸗ 
kung hat Ramazoni und Lanzoni 
wahrgenommen. Herr Medicus em: 
pfiehlt dieſe Rinde auch in periodiſchen 
Krankheiten, (in ſeiner Geſchichte period. 


Krankh. p. 341.) wo man auf Wuͤr⸗ 


mer einen Verdacht hat, weilen ſolche 
zur Heilung periodiſcher Krankheiten 
ohnehin erforderlich ſey, und man alſo 
bey ihren Gebrauch im Stande iſt, zwey 
Abſichten zugleich zu errreichen, da ſol⸗ 
che die Wuͤrmer mit vertreibt. 

Sollten aber nicht eben dieſes auch 
andre bittre zuſammenziehende Mittel 
thun koͤnnen? Ich zweifle hieran gar 


nicht. Es iſt noch nicht ſogar ausge 
macht, daß die peruvianiſche Rinde in 


periodiſchen Krankheiten ſo etwas vor⸗ 
zuͤgliches oder ſperifiſches habe. Ich 
glaube, die peruvianiſche Rinde hilft nur 
in ſoweit bey periodiſchen Krankheiten, 


in ſoweit ſie den geſchwaͤchten Theilen 
ihre Reitzbarkeit benimmt, und ſelbe ver⸗ 


moͤge ihrer zuſammenziehenden Kraft 
ſtaͤrkt. () 
Der 


() Dadurch kann vielleicht ihre Würfung 
in 


\ 
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Der unvergleichliche Herr Profeſſor 
Cartheuſer ſchreibt (fund. mater. me- 
| | die. 


in kaltem Brande erklärt werden; weil, 
indem ſie die feſten Theile zuſammen zieht 
und ſtaͤrkt, der Faͤulung, welche in einer 
Aufloͤſung und Erſchlappung beſteht, Ein⸗ 
halt geſchieht Ich glaubte ſonſt, daß die 
peruvianiſche Rinde in den Pocken etwas 
beſonderes an ſich hätte, um durch ſolche fich . 
vor dem epidemiſchen Gift zu verwahren, 
ſeitdem mir aber einer der allergroͤßten 
Aerzte unſerer Zeiten, der Herr Leibarzt 
Zimmermann erzähle, daß er einige 
Kinder geſehen, welche die peruvianiſche 
Rinde zu andern Umſtaͤnden gebraucht, 
waͤhrend ihres Gebrauchs aber von den 
Pocken überfallen worden, und daran ger 
ſtorben, hat ſich mein Jutrauen zu derſel⸗ 
- ben in dieſem Stuͤcke um ein großes ger 
mindert. Herr Pellucciani aber (dif- 
ſert. ſopra la efhcacia e la virtu della 
China, Florenze 1769.) hat dieſe Rinde 
in Colle als ein ſehr wirkſames Vorbau— 
ungsmittel in einer faulen epidemiſchen 
Krankheit, fo daſelbſt herumgieng, bey vie 
len befunden, welches auch Fardice als 
ein Vorbauungsmittel gegen die Peſt em⸗ 
pfiehlt. (ſ. Grundſaͤtze der ausuͤbend. Arze⸗ 
neymittel, teutſche Ueberſ. S. 18.) Ich 
H 2 glau⸗ 


* 
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dic. Tom II. p. 536. 1767) ganz ce 5 
poflunt omnino alia quoque, auftero-ama- 
ra & amaro-auftera motus febriles æque 
feliciter ac cortex peruvianus ſiſtere, dum- 
modo juſto tempore & majori, ut apud 
quinquinam moris eſt, quantitate exhi- 
beantur. Pulvis 8 tormentillæ, u. g. 
cum extracto trifolii fibrini, centaurii 
minoris aut alio amaro, obſervata tamen 
decenti ſub mifcella proportione, in for- 
mam pillularum redactus, parem virtu- 
tem febrifugam, quod ipfe aliquoties & 
alii pariter experti ſunt certiſſime exerit. 
Ich habe mich auch einigemal der Tor⸗ 
mentillenwurzel mit dem rothen Enzian 
gemiſcht, in Ermangelung der peruviani⸗ 
ſchen Rinde, mit dem beſten Erfolg bedie⸗ 
net; und unſer große Herr Hofrath Gle⸗ 
ditſch allhier ſagt: (in feiner Beſchreib. 
gewoͤhnlicher Arzneyen in den Apotheken 
u. ſ. w.) daß die peruvianiſche Rinde nur 
das einzige Arzeneymittel in der Welt ſey, 
das ſeines gleichen nicht babe, ‚ glauben 
nur 
glaube aber, daß dete eben andert bittes 
re zuſammenziehende Mittel, fo ebenfalls 


eine der Faͤulniß wiederſtehende Kraft das 
ben, leiſten koͤnnten. 
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nur die, deren Erkenntniß ſich auf eine 
allzuſehr eingeſchrenkte Erfahrung gruͤn⸗ 


: \ 


Die Weiden⸗Rinde ſoll nach einiger 
Meinung eben die Beſtandtheile und 
Wuͤrkung der peruvianiſchen Rinde ha: 
ben. Eben dieſer fürtrefliche Mann ſagt 
in demſelhen Buche: (p 299) warum ge⸗ 
het man doch unſere Weiden vorbey, oh⸗ 
ne deren zwey oder dreyjaͤhrige Rinde zu 
unterſuchen, und Gebrauch davon zu ma⸗ 
chen. Wlan hätte vielleicht kein Quaßia⸗ 
holz oder andre fremde balſamiſche bittre 
Holze und Rinden⸗Arten zu ſuchen no: 
big. ER er 
Der ſehr beruͤhmte Herr Bergrath 
Gerhardt ſchreibet (in feiner Mater: 
med. p. 300.) daß die Miſtel (Viſcus 
quernus) nach feinen Beſtandtheilen voll: 
kommen mit der peruvianiſchen Rinde 
uͤbereinkomme. Cbendaſelbſt (S. 302) 
ſagt ſolcher von der Rinde der Bruchweide 
(ſalix fragilis) nachdem er die Beſtand⸗ 
theile dieſer Rinde beſchriehen, und ſolche 
den Beſtandtheilen der peruvianiſchen 
Rinde gleich gefunden. „Man ſiehet hier 
f Br aus 


118 — 


aus vollkommen deutlich, daß dieſes Arze⸗ 
neymittel eben diejenige Kraͤfte beſitze, wel⸗ 
che der peruvianiſchen Rinde nur immer 
bengelegt werden koͤnnen, und fo, wie die: 
ſes durch die Beſtandtheile dieſes Arzeney⸗ 
mittels auf der einen Seite ſchon bewieſen 
wird, alſo kann ich auch auf der andern 
Seite durch Erfahrung verſichern, daß 
dieſes Medicament eben diejenigen virtu⸗ 
tem antifebrilem, der Faͤulniß wiederſte⸗ 
bende und ſtaͤrkende Kraft äußere, welche 
man je von der peruvianiſchen Rinde er⸗ 
warten kann; ſo daß man, ungeachtet der 
großen Wuͤrkung der peruvianiſchen Rin⸗ 
de, dennoch ſelbe voͤllig entbehren kann, 
wenn man ſich dieſes Arzneymittels in 
eben den Krankheiten und eben derſelben 
Menge bedient, wo und wie men die pe⸗ 
ruvianiſche Rinde anzuwenden pflegt.“ 
Der Herr Peiper (diſſert. de cortice 
Hippocaftani, Duisburg 1765) verſichert 
daß die Rinde des wilden Kaſtanienbau⸗ 
mes das kalte Fieber eben ſo ſicher als die 
peruvianiſche Rinde vertreibe, er beſtaͤti⸗ 
get ſolches durch zwanzig Erfahrungen, 
welche ihm der Herr Profeſſor Leiden⸗ 
froſt mitgetheilt, (wodurch die Erfahrun⸗ 


PR} 


gen 
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gen des Janninelli beftätiget werden.) 
Herr Peiper hat auch durch Verſuche 
gefunden, daß die antiſeptiſche Kraft die⸗ 
fer Rinde, wo nicht groͤßer, als die per 
ruvianiſche ihre, doch wenigſtens der pe; 
ruvianiſchen ihre gleich Fame, 


Ich kann nicht umhin hier der Quaß⸗ | 
fi ia, wegen ihrer ftarfen Bitterkeit, als 
ein ſtaͤrkendes und wurmtreibendes Mit⸗ 
tel zu erwaͤhnen; das Holz dieſes Bau⸗ 
mes, ſchreibt der Herr Profeſſor Gle⸗ 
ditſch (in oben angefuͤhrten Buche) 
wurde vor einiger Zeit von einem Fee 
de aus Surinam hieher geſchickt. Es 
beſtehet in kleinen Kloͤtzen eines Arms 
dick, iſt im Kerne weiß, ſonſt aber leicht, 
locker, balſamiſch, bitter und mit einer 
Schaͤrfe verſehn. Die Rinde iſt duͤnn, 
u. ſ. w. 


Der ſehr gelehrte Herr Profeſſor Schle⸗ | 
ger in Caſſel fehreibt, nachdem ſolcher 
die Quaßia nach ihrer aͤußerlichen Ge⸗ 

ſtalt beſchrieben, (Caſſelſche gelehrte Bey⸗ 
traͤge von zıflen May und ten Junii 
1769) „die Quaßia iſt ſo durchdringend 
bitter, daß ſie auch die Bitterkeit der 

H 4 Galle 
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Galle ſelbſt, der Myrthen, der Gentia⸗ 
na, Colloquinten und anderer bitterer 
Sachen weit uͤbertrift. Dieſer Geſchmack 
iſt aber reiner, als der beſagten bittern 
Sachen, und im mindeſten nicht eckelhaft, 
ohne etwas brennendes gewuͤrzhaftes oder 
zuſammenziehendes, außer daß ſie den 
Speichel verdickt, und die Werkzeuge des 
Geſchmacks dermaſſen durchdringt, daß 
man einige Stunden nachhero noch die 
darauf genoſſene Speiſen oder Getraͤnke 
etwas bitter zu ſeyn glauben wird. Das 
Decoct von der Quaßia zu 4 Quent⸗ 
chen mit 8 Unzen Waſſer, vertraͤgt we⸗ 
nigſtens 2 Unzen, und noch mehr Zu⸗ 
cker, um ſolche zum einnehmen angeneh⸗ 
mer zu machen, und um das Pulver 
in Pillen oder Latwergen zu geben, ſchickt 
ſich der Honig am fuͤglichſten. Dieſe 
Eigenſchaften, nebſt dem, daß ſie nach 
dem Einnehmen keine Hitze oder ſtarke 
Bewegung im Blute macht, findet man 
vorzuͤglich an der friſchen und guten 
Quaßia. Sie verlieren ſich aber groͤß⸗ 
tentheils, wenn die Wurzel ſtockigt iſt, 
in welchem Falle ſie ſich in das Graue 
zieht, wenig bitter, und dabey unwirk⸗ 
| | ſam 


ſam iſt. Die wohlbehaltne Quaßia raubt 
den mehreſten Dingen groͤßtentheils oder 
vollkommen ihren Geſchmack, oder be⸗ 
taͤubt denſelben. Dem ſtaͤrkſten Eßig, 
ſo wie dem Citronenſaft, Wein, nimmt 
ſie die Saͤure, und ſtaͤrkt. Ein glei⸗ 
ches vermag ſie beynahe auch uͤber die 
mineraliſche Saͤure. 


Fauuͤchtigen Geiſtern entziehet fie ih⸗ 
ren durchdringenden Geruch, und uͤber⸗ 
haupt in verſchiedenen Salzen bringet 
ſie eine ſolche Veraͤnderung herfuͤr, daß 
man, außer der Bitterkeit der Quaßia, 
und einen fremden von den Salzen ver⸗ 
ſchiedenen Geſchmack, wenig oder nichts 
von dem erſtern empfinden kann. Mit 
dem Suͤßholz⸗Pulver ahmet ſie den Ge⸗ 
ſchmack der Aloe nach, mit den ſuͤßen 
Salzgeiſt, die bittern Mandeln, u. f. f. 
Herr Schlaͤger hat ferner angemerkt, 
„daß fie mit rauſchenden Getraͤnken vers 
miſcht, ihre trunken machende Kräfte groͤ⸗ 
ſtentheils unwuͤrkſam macht. Sie wider⸗ 
ſtehet auch der Gaͤhrung, und der be 
reits angefangenen oder gegenwaͤrtigen 
Jaͤulung, beſſer als alle andre bittre 

| 95 Mit⸗ 
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Mittel, () macht die damit beſtreute, 
oder mit dem Decoct derſelben benetzten 
Dinge, aus dem Thier: oder Pflanzen: 
reich, hart und feſt. Es verbeſſert das 
Grimmen der Laxiermittel, und die da⸗ 
her entſtehende krampfigte Bewegung, 
wie auch den gewoͤhnlichen nach ſolchen 
zuruͤckbleibenden Eckel. Das Decoet 
davon macht in der Miſchung mit ei⸗ 
nem aus der Ader gelaſſenen dunkelro⸗ 


then Blut, worauf eine weiße Speck⸗ 


ö 


haut ſich anzuſetzen ſchien, eine Veraͤn⸗ 


derung in der Farbe, beſchleunigte das 
Zuſammenrinnen der eigentlichen rothen 
Blutmaſſe, loͤſet die Speckhaut des ent⸗ 


zuͤndeten Blutes fo auf, daß man nichts 


davon gewahr werden konnte. Es ſetzte 
ſich auch oben etwas Blutwaſſer, wel⸗ 
ches ſonſt bey einer ſtark entzuͤndeten 
Haut nicht gefunden wird. Durch die 
— | x naſſe 


0) Prinale (Verſuch 38.) hat bes 
merkt, daß das Thieriſche und Pflanzen⸗ 
bittere darin uͤberein kommt, daß ſie die 
Säure verbeſſern. Das Pflanzen: bittre 
aber wiederſteht auch der Faͤulniß, verzoͤ⸗ 
gert die Gaͤhrung, und maͤßigt ſolche. 


— 
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naſſe Deſtillation bekommt man ein bitter 
ſchmeckendes Waſſer, ohne ein aͤtheriſches 
Oel zu bekommen. Sechs Quentchen von 
derſelben mit Waſſer abgekocht und in⸗ 
ſpißirt, haben ungefähr ein Quentchen Er: 
tract geliefert, derſelbe in Weingeiſt auf⸗ 
geloͤßt, gab eine ſehr bittere und gelbe Ef 
ſenz, welche das beygegoſſene Waſſer et⸗ 
was truͤbe gemacht, aber kein wuͤrkliches 
Harz gezeigt. Das Extract, welches 
man ins Feuer geworfen, hat keine Flamme 
von ſich gegeben, wie ſonſt Reſinen zu 
thun pflegen. () 


Durch das Verbrennen der Quaßia 
bekam man von 6 Quentchen Aſche ein 
halb Quentchen dem laugenhaften aͤhnli⸗ 
ches Salz. „Der Herr Schleger giebt 
auch folgende Erfahrungen von dem medi⸗ 
einiſchen Nutzen der Quaßia an. Er hat: 
te ſolche bey Nachtſchweißen eines zehren⸗ 
den Fiebers gut befunden. Deßgleichen 
bey einem Speichelfluß, bey einer Harn⸗ 

ö ruhr 

() Mich wundert aber, daß Herr Schles 
ger nicht auch einen Weinextract gemacht, 
vielleicht hätte er alsdenn anch reſinoͤſe 
Theile entdecken koͤnnen. 
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uhr, (diabetis) auch bey einem Blutſturz 
aus der Mutter, wo die beſten Arzeneyen 
unwuͤrkſam geblieben. Bey einem Blut⸗ 
fluß aus der Blaſe (ex hæmorrhoidibus 


veſicæ) herruͤhrenden Colieſchmerzen, wo 
zugleich ein ſchleichendes Fieber mit vers 


knupft war, hatte die Quaßia mit Mol⸗ 
ken gegeben, vollkommen Linderung der 
Schmerzen verſchaft, und das Fieber ge⸗ 
ſtillt. Im viertaͤgigen Fieber mit kurzem 
Othem hat. fie einen 40jahrigen Mann, 

der vorher alles zu feiner Huͤlfe fruchtloß 
angewandt, geholfen. Sie hat auch gu⸗ 
te Wuͤrkung in einem gutartigen, lange 
anhaltenden, und die Kraͤfte der Kranken 
ſehr erſchoͤpfenden weißen Fluſſe gethan, 
wo fie den unordentlichen Monatfluß wie⸗ 
der in Ordnung hat gebracht. In einem 
Jahr und Tag lang anhaltenden Schwin- 
del mit krampfigten Ziehungen im Kopf 
und Ohrenbrauſen, wodurch das Ger 
hoͤr gelitten, und man einen Schlagfluß 
beſorgen mußte, welche Zufälle alle aus ei⸗ 
ner uͤblen Beſchaffenheit der Galle, An: 
haͤufung des Bluts in der Pfort-Ader, 
Verſtopfungen des Gekroͤſes und verhal⸗ 
tenen goldnen Aderfluß entſtanden, wo 
. ſchon 
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ſchon zuvor viele Fräftige Mittel und Mi⸗ 
neralwaſſer von verſchiednen Aerzten ver⸗ 
gebens angewendet worden. Bey ver⸗ 
zehrenden und hitzigen Durchfaͤllen (diar- 
rheeis colliquativis) auch hitzigen Gallen⸗ 
fiebern und andern Durchfallen von ver⸗ 
ſchiedener Art, hat die Quaßia nicht ger 
nug zu lobende Dienſte gethan. Mit 
dem Meerzwiebelpulver hat fie in der Waſ⸗ 
ſerſucht mit dem Guajacum, Saffaparille, 
oder Mercurialmitteln in langwierigen 
ſeorbutiſchen, veneriſchen und daher ruͤh⸗ 
renden arthritiſchen Zufaͤllen gut ge⸗ 
than. Endlich, ſchließet dieſer Arzt: 
„Wir koͤnnen vor unſern Theil, nach 
aller Ueberzeugung, nicht zugeben, daß 
die benannten Krankheiten ebenfalls mit 
andern laͤngſt bekannten Arzeneyen, be— 
ſonders mit der peruvianiſchen Rinde, 
Simaruba, Cascarille, Opium, Kampfer, 
Queckſilber allein u. a. m. haͤtten koͤnnen 
gehoben werden; weil in einen und allen 
Fallen, von verſchiednen erfahrnen Aerz⸗ 
ten die auserleſenſten Mittel getreulich 
angewendet, und von den Kranken bey 
einem ordnungsmaͤßigen Verhalten, ſind 
gebraucht worden. 

„Der 


126 2 


Der Herr Profeſſor Schrader zu 
Rinteln (Caſſelſche Beytraͤge 22. Stuͤck 
1760) ſchreibt in den Rintelſchen Anzeigen: 
„Wenn man die Eigenſchaften dieſes Hol⸗ 
„ zes (der Quaßia) in Anſehung des Geruchs 
„und Geſchmacks unterfücht , findet ſich 
H erſterer gar nicht, letzterer aber ift aus⸗ 

„nehmend bitter, und ich kenne im gan⸗ 
„zen Pflanzenreiche nichts, welches in 
„Anſehung der Bitterkeit mit dieſem Holz 
„verglichen werden koͤnnte. Es iſt dieſes 
„ die allerſtaͤrkſte Bitterkeit, ohne das an⸗ 
„ziehende, welches uns die peruvianiſche 
„Rinde ſo unangenehm macht.“ (*) 


„Wenn man ein kleines Stuͤck⸗ 
„chen dieſer Rinde auf die Zunge legt, f 
„empfindet man eine ſolche Bitterkeit, die 
„ ſich nicht reiner und bittrer denken laͤßt; 


„ ſie 


(*) Das Decoet der Quaßia färbet auch 
nicht die Aufloͤſung des Eiſen⸗Vitriols etwas 
ſchwarz, wie die peruvianiſche Rinde, als 
ein zuſammenziehendes Mittel thut, daher 
glaube ich, daß es in der Fieber vertrei⸗ 
benden Kraft der peruvianiſchen Rinde 
nachgeſetzt werden muͤſſe, wie mich die 
. ſehr oft uͤberzeugend gelehret 
at. 


5 


. 
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„fie durchdringet die Zunge gleichfam, 
„und eine geraume Zeit wird ſolche un⸗ 
„verändert auf der Zunge verſpuͤrt. Ein 
„einziger Serupel theilt einem ganzen Pfund 
„Waſſer eine ſehr ſtarke Bitterkeit mit, 


„ daß man ſich verwundert, wie in einer 


„fo geringen Quantitat eine fo große Kraft 
„verborgen liegt.“ Weiter ſagt Herr 
Schrader: „Man ſiehet alſo, daß die 
„Quaßia balſamiſch ſey; wir nennen bal⸗ 
„ſamiſch, was durch ſeine Bitterkeit ſo⸗ 
„wohl der Säure als der Faͤulniß wieder⸗ 
„ſteht. Die tägliche Erfahrung lehret 
„uns zur Genüge, daß die bittre Sachen 
„ der Säure und der Faͤulniß wiederſtehn. 
„Alle die Eigenſchaften der bitteren Din⸗ 
„ge, kommen der Quaßia in einen hoͤhern 
„Grade zu, indem derſelben Bitterkeit 
„reiner und ſtaͤrker iſt, als andere bittere 
„Arzeneymittel, u. ſ. w. 


Ich habe mich erſt vor kurzem der 
Quaßia mit dem beſten Nutzen, mit einem 
Purgiermittel verſetzt, bey einem jungen 
Menſchen, welcher den Bandwurm hatte, be⸗ 
dienet; auch ſolche bey dem Brand am Fuß, 
welcher von einer bey dem Aderlaßen ver⸗ 
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letzten Nerve entſtand, mit großem Nu⸗ 
tzen gegeben. Weiter kann ich aus eig⸗ 
ner Erfahrung von ihren vorzuͤglichen Nu⸗ 
tzen nichts ruͤhmen. Dieſes glaube ich 
aber, daß ſolche wegen ihrer ſtarken Bit⸗ 
terkeit in einer ſtarken Schwaͤche, Schlei⸗ 
migkeit der Gedaͤrme, etwas vorzuͤgliches 
habe, und gewißlich auch in der hinfallen⸗ 
den Sucht der Ochſengalle vorzuziehen, 
deren Nutzen (in der Abhandlung der 
Schwediſchen Academie der Wiſſenſchaf⸗ 


ten 1765. teutſch. Ueberſ. 1767. S. 325) 


von Herrn Hofberg durch verſchiedene 
Erfahrungen in der hinfallenden Sucht 
beſtaͤtigt wird. Die Bitterkeit der 
Quaßia ift weit ſtaͤrker, als die Bitterkeit 
der Galle; ihre Bitterkeit iſt auch als eine 
vegetabiliſche, vorzuͤglicher, daß ſie der Faͤu⸗ 
lung und der Wurmbrut widerſteht. Die 
Gallenbitterkeit aber iſt im Stande die Faͤu⸗ 
lung zu vermehren, und Stoff zu Erzeu⸗ 
gung der Wuͤrmer zu geben, indem die Ge⸗ 
daͤrme, durch die zur Faͤulung ſich neigen⸗ 
de Eigenfchaft der Galle geſchwaͤcht wer⸗ 
den, obgleich im Anfang die Bitterkeit 
der Galle den Wuͤrmern unangenehm 
ſeyn kann. Man hat ſogar in der u 
x | gale 
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galle Würmer gefunden. (Site 
comment. Tom. 4. p. 730.) 


Solte he dee rother Enzian in groß 
ſerer Menge gegeben, die nemliche Wuͤr⸗ 
kung der Quaßia thun, da ſolcher in An⸗ 
ſehung der Bitterkeit viel Aehnlichkeit 
mit der Quaßia hat? 


Unter die wurmtreibende cle 
f gehöten ſtarke Purgiermittel, auch aͤußer⸗ 
lich eingeriebene ſtarke purgierende Sal⸗ 
ben, als das Unguentum, Agrippaͤ, Ar⸗ 
thanita ꝛc. Die Mineralmittel, als das 
Eiſen⸗ und Kupfervitriol, Aueckſt lber, 

Zinn, welches letztere Mead (monit. & 
præcep. med. p. 67.) und Aſton (me- 
dic. eſſais and. obferv. Vol, J Pars 1. 
p. 89.) empfehlen; wohin noch Schacht 
(inftitut. medic. p. 313.) und Boer⸗ 
have (aphoriſm. 1369.) die Spiesglas⸗ 
mittel rechnen, und Tiſſot (in feiner 
Anleitung fuͤr das Landvolk) die 
Schwefelblumen. Von dem Dueck⸗ 
ſilber muß ich anmerken, daß ſolches 
als ein wurmtreibendes Mittel weit mehr 
| e 


130 — 

wuͤrkt, wenn ſolches noch nicht von ſei⸗ 
nen an ſich hangenden mineraliſchen 
fremden Theilen gereiniget if. Wag⸗ 
ner (obſerv. clinic ad Werlhoff, p. 42.) 
in not. 8.) hat ſolches fuͤrnemlich be⸗ 
merkt; er ſagt daſelbſt: interim mihi 
experientia videar edoctus, mercurium 
vivum, ſi non prorfus a lordibus viru- 
lentæ mineræ fit repurgatus, magis ad 
huc antheleminthicum efle, agyrtas eru- 
do illo ſuo in vermibus expellendis plus 
efficere; quam medicos pavidos & cir- 
cumſpectos, non niſi reſuſtitatum, aut 
alii quibuſdam artibus, penitus ab hete- 
rogeneis purgatum, ad hanc rem infan- 
tibus propinantes &c. | j 
Der Honig iſt ſchon von den Alten 
als ein wurmtreibendes Mittel empfoh⸗ 
len worden. Aetius (Sermon. 9. Cap. 
39. p. 172.) fügt: in forbitiones vero 
mellis plurimum conjiciendum. Das 
Oel wird eben daſelbſt von ihm empfoh⸗ 
len. Vegetius (art. veter. lib. I. Cap. 
44. 4. ſeript. rei ruſtie. Tom. II. p. 
1065.) preißt das Oel gleichfalls. Er 
ſagt: quæ virtus medicamentorum & 
lenitas olei animalia ipſa intus occidit, 
a st 
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& foras ejicit. Lanzonius hat einen 
lebendigen Wurm, ſo von einem Men⸗ 
ſchen abgegangen war, in Honig gelegt, 
der gleich zu leben aufhoͤrte. Im Mans 
deloͤle iſt eben ſolches geſchehen. (ad. 
phyf. medic. nat. curiof. Vol. 1. obſ. 
94.) Torti hat gleichfals viele Verſu⸗ 
che, mit dem nemlichen Erfolge gehabt. 
(therapeut. ſpecial. Cap. 6. p. 110.) 
Coulet aber hat das Mandeloͤl am ge⸗ 
ſchickteſten gefunden, die Wuͤrmer zu er⸗ 
halten. (de aſcarid. & lumbric. lat. p. 
31. 32.) Der Herr von Switen hat 
bey den Bandwuͤrmern keinen großen 
Nutzen von Oel und Honig, auch in 
Menge gegeben geſehn, ſogar bey dem 
Madenwuͤrmern hat das Oel und Ho 
nig äußerlich eingeſpritzt keinen Nutzen 
geſtiftet. (comment. ad aphor. 1371.) 
Tiſſot (Anleitungen fuͤr den gemeinem 
Mann) warnt mit Recht vor den Ger 
brauch der Oele, er ſagt: Geſetzt auch, 
daß ſolche im Anfang einige Wuͤrmer 
abtreiben, verurſachen ſie doch oͤfter die 
Urſache, woraus neue entſtehen. 


Es hält ſolcher den langen Gebrauch 
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der Eiſenfeile vor das beſte Mittel, ger 
gen die Neigung zu Wuͤrmern. 
Die gewuͤrzhafte, wie auch die ſal⸗ 
zigte Mittel lobt Boerhave (aphroriſm. 
1371.) BHypocrates empfiehlt bey 
Madenwuͤrmern im Maſtdarm, oder in 
den Geburtstheilen der Weiber, die Oer⸗ 
ter mit Salzlauge auszuwaſchen. (de 
morb. mulier. lib. 2. Cap. 60.) Der 
Knoblauch, die Meerzwiebelwurzel, der 
wilde Baldrian ſind nach vielen Erfah⸗ 
rungen gute wurmtreibende Mittel. (S. 
Fab. Colum. in Phitobafano, p. 121. 
& 131. Marchand. Academ. de ſciences 
1706. p. 430.) Der ſehr beruͤhmte Herr 
Hofrath Stark ruͤhmt (ann. medic. 2. 
pag. 103.) gegen die Wuͤrmer folgende 
Latwerge: Polhchreſtſalz, Jalappenpul⸗ 
ver, Baldrian jedes ein Quentchen, 
Meerzwiebelſaft, 8 Loth, viermal des Tages 
zu einem Loth genommen, juͤngere nehmen 
ein bis zwey Quentchen. Hoffmann lobt 
vor allen andern Arzneymitteln den Teu⸗ 
felsdreck, (med. rat. ſyſt. Tom. III. pag. 
599.) er ſagt: nulla magis probatæ effi- 
caciæ funt, ipſa aſa fœtida & fagapeno, 
prefertim, fi hec cum purgationibus, ut 
mer- 


ee 


mercurio dulci, extr. rhei in pillularum for- 
ma dentur, hac cum cautione, quo ante & 
poſt hujus virtutis pillularum uſum aliquot 
cochlearia olei olivarum vel amigdalarum 
dulcium ingerantur, quod certe vermibus 
ut omnia oleoſa quam maxime infenſum 
& fibras inteſtinales a vermium arroſione 
ſpaſtica ſtrictura affectas, egregie muleet 
ac efficit, ut verminofa progenies per ani 
leceſſum exterbetur. Afa fœtida & ſa- 
gapenum nidore ſuo quem diſpergunt 
averſo, vermes fugant, haud ſecus ac de 
allio domeſticis & agreſtibus experimentis 
conſtat &. Der Herr von Rofens 

ſtein ruͤhmt in Stillung der Zuͤfaͤlle von 
den Wuͤrmern die Brechmittel. (ſ. Haus⸗ 

und Reiſeapotheke, p. 89.) Ebendaſelbſt 

(p. 100.) wird auch das Birken⸗ oder 
Tannenwaſſer geprieſen, wovon man ſo⸗ 
viel nimmt, bis man eine Diarrhoͤe be⸗ 
kommt. Die Blätter der ſtinkenden Nie⸗ 
ſewurz (helleborum fœtidum) ſoll eben: 
falls ein kräftig Mittel gegen die Wuͤr⸗ 
mer ſeyn. Es hat auch ſolcher (Anweiſ. 
zur Erkenntn. und Cur der Kinderkrankh. 
1768. p. 340.) den Thee vom Iſop ruͤh⸗ 
men hoͤren. Das Extract der ſchwarzen 
| 192 33 Nie⸗ 
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Nieſewurz wird von den Herrn Delice 
angeprieſen, (ebendaſelbſt); die Mineral⸗ 
waſſer haben ebenfalls eine wurm⸗ 
treibende Kraft. Die Feuer beſtaͤn⸗ 
digen Laugenſalze, venetiſche Seiffe ſind 
keine zu verachtende Mittel. (Boerhave 
Aphoriſm. 1369. mater. medic. 1369) 
Die Blaͤtter des Pfirſichbaums gerieben, 
auf den Nabel zu legen, ruͤhmt Gale⸗ 
nus (de ſimpl. rer. kacult. lib. 8. p. 17) 
Bouldouc (acad. de ſciences 1714.) hat 
ſich der Pfirſichblaͤtter in einen Infuſo mit 
Waſſer mit gutem Nutzen bedient, und 
Würmer davon abgehen ſehn. Gale⸗ 
nus (de ſimpl. rer. facult. libr. 8. No. 39) 
und Marchand (acad. de ſciences an. 1701) 
loben auch die Farrenkraut⸗Wurzel, welche 
auch Aretaͤus als ein Wurm und die mo⸗ 
natliche Reinigung treibendes Mittel ruͤhmt. 
Coulet ( de aſcarid. & lumbric. lat. )ſchreibt: 
daß die Wuͤrmer von Eis oder ſehr kalten 
Waſſer ſterben. Der Herr von Swi⸗ 
ten ſagt ganz recht: (in comment. Tom. 
4. p. 735.) daß es ſehr gefaͤhrlich ſey, 
den Magen auf einmal mit kaltem Waſſer 
zu füllen, ob ſolches gleich den im Magen 
vorhandenen Wuͤrmern ſchaden koͤnnte, 
ſo verliert es doch den Grad der Kaͤlte, ehe 
> | es 


Du 


— 1435 


es zu den Gedaͤrmen kommt. Auch die 
kalte Clyſtiere, ſagt ebenderſelbe, koͤnnen 
nichts helfen, weilen ſie nicht zu den 
duͤnnen Gedaͤrmen kommen, indem die 
Falte des Grimmdarms ſolches verhin⸗ 
dert. Vielleicht koͤnnten die Magen⸗ 
wuͤrmer, die am Ende des Maſtdarms 
ihren Sitz haben, durch Eis an den 
Maſtdarm gebracht, getoͤdtet werden; al⸗ 
lein dieſe hurtige Wuͤrmer, ſobald ſolche 
die Kaͤlte empfinden, ſuchen ſie gleich 
einen ſichern Ort.“ Rt 
Die Spigelia anthelimia Linnæi, wel⸗ 

che im ſuͤdlichen America wild waͤchſt, und 
in dem noͤrdlichen, beſonders in Jamaica, 
in den Gaͤrten gepflanzt wird, rühmt der 
Herr D. Browne als ein unvergleichli⸗ 
ches Mittel gegen die Bandwuͤrmer (in 
natural Hiftor. of Jamaica 1756.) Er 
läßt davon zwey Hände voll mit zwey Pfund 
Waſſer bis zur Haͤlfte kochen; nachdem 
dieſes durchgeſeihet worden, macht er den 
Trank mit Citronenſaft etwas wohlſchme⸗ 
ckend; hiervon laͤßt er den Kranken 4. 6 
bis 2 Loth alle 6 oder 12 Stunden in 3 
Tagen trinken, und hernach giebt er ein 
Laxiermittel, davon dann alle Würmer ges 
wiß abgehen. Der erwaͤhnte Trank er⸗ 
1 3 weckt 
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weckt einen Schlaf wie Opium; wenn aber 

der Kranke erwacht, iſt er munter, und ſei⸗ 
ne Augen find glaͤnzend (Roſenſteins 
Anweiſung zur Erk ehtniß und Eur der 
Kinderkrankheiten p. 378.) Dieſe Pflanze 
aber, ſchreibt der große Herr von Swi⸗ 
ten, iſt ſo giftig, daß ihr die Franzoſen 
den Namen Brainvilliets, einer gewiſſen 
vormals in Frankreich berühmten Giftmi⸗ 
ſcherin, gegeben. 

Dieſer Pflanze ihre Wuͤrkung beſtehet 
fuͤrnehmlich darin, daß ſie von oben und 
von unten ſtark purgiret. (von Swieten 
Tom. 4. pag. 737.) Douldouc (Acad. des 
Sciences an. 1705.) hat gefunden, „daß 
der wilde Aurin (gratiola) welcher eine 
ſtarke purgierende Kraft hat, ein ungemei⸗ 
nes Wurmtreibendes Mittel ſey. Es 
wuͤrkt ſolcher gelinder, wenn er mit Milch 
aufgebruͤhet wird.“ Dieſe einheimiſche 
Pflanze kan der Spigelia, wo nicht vorge⸗ 
zogen, dennoch gewiß mit mehrerer Si⸗ 
cherheit gegeben werden, indem ſolche die 
ſtarke nareotiſche Kraft derspigelia nicht hat. 

Ich glaube, daß uͤberhaupt alle ſtark 
purgierende Mittel den Bandwurm zum 
N a toͤdten und abführen „wenn fie oͤfter 

c | | gege⸗ 


gegeben, und die Kräfte des Patienten ſolche 
aushalten, aber dieſen gaͤnzlich abzufuͤhren 
iſt wohl noch kein Mittel vermoͤgend geweſen. 
Der Herr von Saen ſagt recht: (rat. me- 
dend. Tom. XII. p. 226.) felicius atque 
üntegrius eamdem (fcil. tæniam) expelli con- 
tigit nunquam &e. Der Herr von Kos 
ſenſtein empfielt auch bey dem Band⸗ 
wurm den Gebrauch des Knoblauchs, 
und das Steinoͤl, wenn die Wuͤrmer ſtar⸗ 
ke Schmerzen an einem Orte des Un⸗ 
terleibes verurſachen, welches ein Anzeigen 
iſt, daß ſich ſolche dahin gezogen, und die 
Gedaͤrme durchbohren wollen, aͤußerlich 
einzuſchmieren, oder einen maͤßig warmen 
Kuchen aus Wermuthknoſpen, Rocken⸗ 
Mehl und friſche Ochſen-Galle in duͤn⸗ 
ner Leinewand auf die ſchmerzhafte Stelle 
gelegt, wird von eben denſelben geruͤh⸗ 
met. Es fuͤhrt dieſer auch an, (nach 
dem Bericht des Herrn D. Haſelquiſt 
von ſeiner Reiſe nach dem gelobten Lande,) 
daß der Bandwurm in Egyypten ſehr ge: 
mein waͤre, und in Cairo der vierte Theil 
der Einwohner, beſonders die Juden und 
der gemeine Mann davon geplagt ſeyn. 
Das 5 Mittel, womit ſie ihn vertrei⸗ 
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ben, ijt Petroleum, welches fie zu 20 bis 
30 Tropfen in Waſſer die letzten 3 Tage 
des abnehmenden Monds nehmen, wor⸗ 
auf ſie den vierten ein Abfuͤhrungsmittel 
gebrauchen; zieht der Wurm alsdenn nicht 
ab, ſo wiederholen ſie die Cur den folgen⸗ 
den Monat um eben dieſe Zeit. Eben die 
Lobſpruͤche, ſagt der Herr von Roſen⸗ 
ſtein, „Hat auch das Oleum Heraclinum 
und thieriſche Oel des Dippels. Es iſt 
gewiß, daß der Wurm dieſe Oele nicht ver⸗ 
tragen kan; da ſich aber die Wuͤrmer dar⸗ 
nach ſo ſtark bewegten, daß die Kranken 
viel dadurch ausſtehen muſten, ſo habe ich 
ſolche nicht oft zu verſchreiben gewagt.“ 
Der Herr von KRofenftein giebt auch 
die Vorſchrift eines Pulvers, welches zu 
Calmar einem Mann, der heftig von Band⸗ 
wurm geplaget war, ſolchen abgetrieben. 
| an nimt hierzu fein zerſtoſſene durchge⸗ 
ſiebte Steinkohlen, feines aber ungeſtoſſe⸗ 
nes Schießpulver, von beyden ein halb 
Quentchen, und ſieben zerſtoſſene Pfeffer⸗ 
koͤrner; dieſes gemiſcht, und in drey Theile 
getheilt, nimmt man jeden Morgen ein 
Stuͤck in etwas Brandtwein, worauf man 
jedesmal ein und andern Loͤffel Brandt⸗ 
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wein trinkt. Wenn dieſes Pulver keine 
beſondere Bewegung im Leibe verurſachet, 
vermehret man die Doſin das naͤchſte mal; 
gehet der Wurm alsdenn nicht ab, ſo nimt 
man den 4ten oder sten Morgen 40 Gr. 
geſtoſſene Jalappenwurzel. Der beruͤhm⸗ 
te Herr Prof. Murray (ſ. Roſenſteins 
Anweiſung zur Cur und Kenntniß der Kin⸗ 
derkrankheiten teutſche Ueberſ. 1768. p- 
366.) ſagte: daß der gemeine Mann in 
Biörnberg ſich den Bandwurm durch 
Terpentinoͤl in ſtarker Menge, und in 
Weſtbothnien durch eine Miſchung von 
gleichviel Milch und Theer vertreibe, wo⸗ 
von er einen Eßloͤffel des Morgens 7 Tage 
nach einander nimt. Von dieſem letzten 
Mittel wird der Kranke anfaͤnglich ſtark 
angegriffen, ſo daß zuweilen Zuckungen da⸗ 
von entſtehen, die aber aufhören, ſobald 
der Wurm abgegangen. (Forlaͤtten of 
prov Doct. Perret p. 166. 263.) Es 
verdienet uͤberhaupt der ganze Abſchnitt 
von Wuͤrmern in des Herrn von Roſenſtein 
Anleit. zur Cur und Kenntniß der Kinder⸗ 
krankheiten nachgeleſen zu werden. 
Der ſehr beruͤhmte Herr Prof. Bal⸗ 
dinger in Jena, ſchreibt in ſeinem ien 
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chen Buche, von den Krankheiten einer 
Armee p. 278. daß, wenn nebſt den 
Wuͤrmern ein Fieber gegenwaͤrtig gewe⸗ 
ſen, er die Fieberrinde, den Campher und 
Vitriol⸗Geiſt am kraͤftigſten gefunden ha⸗ 
be. Den Campher haͤlt auch der Herr 
von Rofenftein gegen die Würmer 
(ſ. deſſen Anweiſ. p. 344.) nicht vor un: 
wuͤrkſam. RR 
Ich glaube auch, daß der Kampfer, 

als das groͤſte der Faͤulung wiederſtehende 
Mittel (. Pringles 1. 10 und ısten Ber: 
ſuch) bey einer Wurmbrut fuͤrtreffliche 
Dienſte leiſten kan. at 
Der fuͤrtrefliche Leipziger Lehrer, Herr 
Ludewig (inftitut. med. elyn. p. 434.) 
empfiehlt den Dampf von Milch. worinn 
Knoblauch und Zwiebeln gekocht, gegen 
die Madenwuͤrmer im Maſtdarm, wenn 
ſelbiger nach gegebenen Purgiermittel am 
Hinterleib gelaſſen wird. Duret verſi⸗ 
chert, daß er mit einem Decoet von Lachen: 
Knoblauch (Scordium) eine große Menge 
Wuͤrmer durch den Stuhlgang abgetrie⸗ 
ben, wobey er noch ein Clyſtier von Zucker 
und Milch zu geben verordnet, wodurch 
die Wuͤrmer durch die Suͤße des Cly⸗ 
8 | 0 fliers 
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ftiers herabgelockt wurden. Braſſavola 
gab einem 82 jaͤhrigen Greiſe den Lachen⸗ 
Knoblauch und Meerzwiebeln ein, mo: 


durch mehr als 500 Würmer abgeganı 


gen ſeyn ſollen. | 
Die bitteren Pommeranzen find in ei⸗ 


nem, durch die Wuͤrmer zu Lyon verur⸗ 


ſachten heftigen Sterben, gut befunden 
worden. Borell hat einen abgezehrten 
Menſchen geſehen, welcher 3 Tage nach 
einander ein Quentchen Pommeranzen⸗ 
Schalen in Wein genommen, wodurch 
ihm eine Menge Wuͤrmer abgegangen. 


Arnaud de Villeneuve ſagt: daß einem 


wegen der Wuͤrmer im letzten Zuͤgen lie⸗ 
genden Knaben ein halbes Quentchen ge⸗ 
ſtoßene Pommeranzen⸗Schalen mit Milch 
gegeben, wieder hergeſtellt habe. 

Mathiolus lobt den Hopfen⸗Saa⸗ 


men, wenn ſolcher eingenommen wird, daß 


er die Würmer toͤdten ſoll. Hequet ruͤh⸗ 


met das Waſſer, worinnen etliche mal zer⸗ 


laſſenes Bley geloͤſcht worden, zu trinken. 
Gegen die Madenwuͤrmer ruͤhmt ebender⸗ 
ſelbe ein Stück Speck, oder ftatt deſſen ein 
Stuͤck geſalzen Fleiſch eine Zeitlang in den 
Maſtdarm zu ſtecken, wenn man ſolches 
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wieder herausziehet, ſo iſt es voll Wuͤrmer. 
Ein Quentchen weißer Diptam, täglich 
eingenommen, toͤdtet nach der Meinung 
deſſelben auch die Wuͤrmer, und wieder⸗ 
ſteht der Galle. Der Saft von Muͤnze 
und Oel treibt die platten Wuͤrmer durch 
den Stuhlgang. Es raͤth auch derſelbe 
den Leuten, ſo mit Wuͤrmern geplagt ſind, 
nicht lange ohne Speiſe zu ſeyn, weil die 
Würmer, wenn ſie hungrig find, die Ge⸗ 
daͤrme zerbeißen und durchnagen. Man 
hat bey Oefnung eines Kindes, welches 
man zu lange hat hungern laſſen, die Ge⸗ 
daͤrme voll Wuͤrmer, und wie ein Sieb 


diurchloͤchert gefunden. (ſ. Hequet Arze⸗ 


ney und Chirurgie der Armen, teutfche - 
Ueberſetzung 1769. p. 216. u. ſ. w.) 


Ich habe bemerkt, daß die mit der hin⸗ 
fallenden Sucht geplagten Leute, wenn 
ſie lange nuͤchtern gehen, ſie ihren Zu⸗ 
fällen weit eher unterworfen geweſen, als 
wenn ſie was genoſſen hatten, welches 
wohl die Urſache iſt, daß weil bey de⸗ 
nen mit der hinfallenden Sucht geplag⸗ 
ten Leuten mehrentheils Wuͤrmer vor⸗ 
handen ſind, und welche den Hunger 


nicht 


nicht lange vertragen konnen, durch ihre 
Reitzung der Gedaͤrme der Anfall de⸗ 
ſto eher erregt wird. 8 


Endlich werden noch von dem Herrn 
Profeſſor Vogel die Brechmittel gegen 
die Würmer empfohlen. (in feiner diſſert. 
de vomitor. uſu ad ejiciend. verm.) Al⸗ 
ſton ruͤhmet auch das Kalkwaſſer unter 
andern guten Eigenſchaften, welche er ſol⸗ 
chem beyleget gegen die Wuͤrmer 
(diſſertat on Quielime and lime Water, 

pag. 29.) Herr Lloßins hat auch die 
bben bemeldete Weidenrinde nicht nur bey 
den kalten Fiebern und andere Kraukhei⸗ 
ten ſondern auch bey dem Spulwuͤrmern von 
Nutzen gefunden. (S. deſſen Tractat no- 
va variolis medendi methodus, p. 125.) 
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zu p. 79. am Ende des 45ſten 8. 
n der Inſel Hetland, ſchreibet Whyt 
lin feiner Abhandlung von den Ner⸗ 
venkrankheiten) iſt eine Krankheit der 
man daſelbſt den Nahmen eines convul⸗ 

ſiviſchen Anfalls beylegt. Sie faͤngt ſich 
mit einem heftigen Herzklopfen an: bald 
darauf fallen die Kranken, wann man 
ſie nicht haͤlt, zu Boden, die Haͤnde und 
Fuͤſſe werden wechſelsweiſe bald zuſam⸗ 
mengezogen, bald ausgedehnet, und bey 
einigen werden die Gelenke ſo ſteif, daß 
man fie nicht biegen kann. Es ſcheint, 
als wenn ihnen das Athemholen be⸗ 
ſchwerlich ſey, und ſie ſchreyen auf eine 
erſchreckliche Art, bis der Anfall ſich en⸗ 
digt, welcher gemeiniglich in einer Vier⸗ 
telſtunde aufhoͤret, zuweilen dauret er 
(doch ſehr felten) eine Stunde bey ver: 
heyratheten Frauensperſonen, iſt dieſer 
Zufall ſeltener, ſonſt ſind junge Perſo⸗ 
nen weiblichen Geſchlechts, ſogar de i 
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